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Ankunft  

Das Schwein kommt. Ich sehe es vom Fenster aus langsam durch die überlaufene Ladenstraße auf mein Haus zugehen. Ein männlicher Engelskopf mit langem Haar, ein ebenmäßiger Körper, der sich katzenhaft, wenn auch ein wenig unsicher bewegt. Manche Leute glotzen. Nicht alle Tage sehen sie einen halbnackten Jungen mit allerlei Kettchen unter der offenen Lederjacke, der zwei Bündel Kleider trägt. Das Schwein versucht seinen Körper stolz zu zeigen. Hier in der Stadt kennt es niemand; das Schwein kann sein neues Leben unbeschwert beginnen. Ich werde dafür sorgen, dass es lernen kann und genug zu essen bekommt. Vor allem aber ist es meine Aufgabe, sein Leben so zu formen, wie es seiner Art entspricht.

  Das Schwein ist angekommen. Im Hausflur umarme ich den schönen Jungen, unter der offenen Jacke fühle ich seine verschwitzten Schultern. Ich küsse ihn. Das unsichere Lächeln, die Augen, die nicht wissen, ob sie mir ins Gesicht sehen dürfen, die Brust, die ich an mich presse – alles erregt mich mehr als es sich für meine neue Aufgabe geziemt. Und nicht nur ich bin erregt.

  Ich trete zurück und schlage ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. «Begrüßt ein Schwein so seinen Herrn?» Das Schwein fällt auf die Knie und öffnet seinen Mund. Es weiß sich schnell in seine Rolle zu finden. Ich lasse es meine Hose aufknöpfen und trete ihm dann sacht in die Eier: «Schon ganz gut! Aber alles zu seiner Zeit! Zieh die Jacke aus!»

  Ich lege ihm Handschellen an und wir gehen in den Keller. Über seinem Lager ist ein Ring in die Wand eingelassen, so hoch oben, dass man ihn gerade noch, ohne sich auf die Zehen zu stellen, erreichen kann. Daran befestige ich die Handschellen. Ich binde seine Locken zu einem Pferdeschwanz. Im rechten Ohrläppchen steckt ein kurzer, dicker Nagel. Das Schwein hat meine Anweisungen gut gelesen. Ich ersetze den Nagel durch ein kleines Vorhängeschloss; es lässt sich mühelos durchstecken. «Sei froh, dass du so lange Haare hast. Du müsstest dich ja sonst schämen mit dem Sklavenschloss.» – Ich streichle den schönen Körper und küsse lange den stöhnenden Mund. Seine Zunge bohrt sich gierig in meinen Hals. Ich taste weiter nach unten – und spüre etwas Unerhörtes: «Die Jungfer trägt ein Schlüpferchen. Damit keiner die Fotze finden kann.» Ich öffne seine Jeans und fetze den Slip heraus. Seine Rute springt hervor. «Ich werde dir zeigen, wie ein Schwein seine Unterwäsche zu tragen hat!» Ich stopfe ihm den Fetzen in den Mund und sichere diesen improvisierten Knebel mit einer Lederschnur. Dann liebkose ich sein Glied. Kurz vor der Explosion lasse ich ab: «Ich gehe jetzt frühstücken. Ich erwarte, dass du dich ganz ausgezogen hast, bevor ich zurückkomme. Dann darfst du dir dein Essen verdienen.» Ich nehme seine Rute noch einmal kurz in den Mund. Die Lenden stoßen gierig zuckend in mein Gesicht. Ich stehe schnell auf, ergreife eine kleine neunschwänzige Peitsche und lasse ihre Spitzen so durch die Luft sausen, dass sie den schönen Bauch gerade eben streifen und zum Erröten bringen.

  Sehe ich Dankbarkeit in seinem Blick oder Angst?

  Während ich im Frühstückscafé sitze, hat Thomas Zeit, über sein Los nachzudenken. Mit erhobenen Händen lehnt er an der Wand des Kellers, der für lange Zeit der einzige Ort sein wird, an dem er ein paar eigene Dinge aufbewahren darf. Wenn er seine Arme hängen lässt, schneiden die Handschellen in seine Handgelenke. Der Bauch brennt – Narben wird dieser Schlag nicht hinterlassen. Den Mund erfüllen sieben Stunden Bahnfahrt und seine letzte Unterhose: Das Schwein hat nicht bedacht, dass hier nur Kleidungsstücke erlaubt sind, die sichtbar getragen werden. Der Raum ist hell erleuchtet. Einen Lichtschalter gibt es nicht, wohl aber hängt eine Ledermaske ohne Augenlöcher an der Wand. Auf dem Boden liegen Matratzen, darüber ein schwarzes Gummilaken. Ein Haufen aufgetrennter Säcke wird Kopfkissen und Decken ersetzen müssen.

  Immer schon hat Thomas heimlich davon geträumt, für lange Zeit ein rechtloser, besitzloser Sklave zu sein, der von seinem Herrn erniedrigt, gebraucht und bestraft wird. Der seinem Herrn hingebungsvoll dient. Ich muss ihn nun an seine Grenzen führen.

  Seine wichtigste Sorge dürfte jetzt erst einmal sein, die Hose und die Stiefel auszubekommen.




Zuckerbrot  

Ich bringe ihm ein Glas Champagner, sein Lieblingsgetränk. Ich entferne den Knebel, spucke ins Glas und halte es ihm an den Mund: «Austrinken!» Gieriges Schlürfen und, tatsächlich: «Danke, Herr!» – Ich bringe einen Blechteller mit einer Portion Tatar. «Magst du das?» – «Ja, Herr. Bitte, Herr!» – «Dann würz es dir, wie du von nun an regelmäßig dein Essen würzen wirst!» – Verständnisloser Blick. Ich löse die Handschellen vom Ring in der Wand, öffne meine Hose, zwinge ihn in die Knie und gebe ihm eine Ohrfeige: «Los, an dein Werk!» – «Herr!»

  Im letzten Augenblick stoße ich seinen Kopf zurück und spritze mein Sperma auf sein Essen. «Magst du das?» – «Ja, Herr. Sehr gern, Herr!» – Ich schließe die Handschellen auf und reiche ihm den Teller. Seine Hände zittern. «So wirst du immer dein Essen bereiten.» – «Danke, Herr.»

  Während er gierig isst, umarme ich ihn von hinten und streichle seine Brustwarzen. Dann lasse ich ihn bis zum Abend allein.


Peitsche  

Die Nacht verbringt der schöne, geile Junge in meinem Bett. Immer wieder versucht er, sich noch dichter an mich zu schmiegen, mich noch vollständiger zu umschlingen. Immer wieder saugen wir uns aneinander fest, liebkose ich seinen Leib, bis er endlich in meinen Armen einschläft. Sein letzter Auftrag lautete, mich am Morgen auf seine Art zu wecken – pünktlich!

  Als ich wach werde, ist es zwölf Minuten zu spät. Ich trete das Schwein aus dem Bett. «Zwölf nach. Das werden zwölf Peitschenschläge zur Strafe. Und nun tu deine Pflicht!» Das Schwein verschwendet keine Zeit mit Entschuldigungen, sondern macht sich an seinen Morgendienst.

  Danach kette ich das Schwein in seinem Keller an, diesmal mit dem Gesicht zur Wand. «Willst du die Peitsche?» – «Herr, ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.» – «Dann werden wir es ausprobieren.» Ich nehme seinen Schwanz in den Mund, bis er steif ist; dann gebe ich zwölf Peitschenschläge auf den makellosen Rücken, gerade so fest, dass noch kein Blut fließt. Nach dem zweiten Schlag beginnen die Schreie; nach dem achten laufen die Tränen – aber ich höre keinen Ruf um Gnade. Nach dem vorletzten Schlag ein beinahe tierischer Schrei aus Schmerz und Lust, und eine Ladung Sperma spritzt an die Wand. Der Rücken ist rot und geschwollen.

  «Bist du stark genug, Schwein?» – «Ja, Herr.» – «Dann bekommst du heute Abend deine Strafe.» – «Herr …» Tränen laufen noch immer über das Gesicht. Ich löse die Ketten: «Anziehen! Du musst raus. Vor sieben Uhr will ich dich hier nicht wiedersehen.»

  Ich suche aus seinem Kleiderbündel das kürzeste T-Shirt aus; das Schwein muss seine engsten Jeans anziehen sowie die klobigen Soldatenstiefel. Zwischen Hemd und Jeans bleibt mehr als eine Handbreit seines Körpers sichtbar, mit zwei geschwollenen Striemen auf dem Rücken. Beim Gedanken, so auf die Straße zu müssen, schwillt dem Schwein der Schwanz, der sich deutlich unter dem verwaschenen Stoff abzeichnet. Ich nehme grobes Sandpapier und bearbeite die Wölbung, damit der Stoff dünner wird und der Schwanz noch länger. «Und jetzt raus! Wenn du zurückkommst, will ich, dass die Brust deines Schweinehemdchens voller Wichsflecken ist, frisch, nicht etwa eingetrocknet. Ich erwarte Besuch. Du findest uns hinter dem Haus.» – Ein paar Münzen gebe ich dem Schwein mit, damit es sich etwas zu fressen kaufen kann.


Gäste  

Am Abend kommen John und Jim mit dem Motorrad. John ist wie immer von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und trägt einen schwarzen Helm. Auch sein Motorrad ist bis auf die Chromteile makellos schwarz. Jim sitzt hinter ihm in sehr fadenscheinigen Jeans, einem ölverschmierten, ärmellosen Hemd und olivgrünen Gummistiefeln. Sein Helm ist rundherum olivgrün angestrichen und vollkommen undurchsichtig. «Unterschied muss sein», sagt John immer; nur auf Überlandfahrten gönnt er Jim einen Lederanzug und bessere Stiefel.

  John schiebt das Rad hinters Haus, wo wie immer unser Champagner bereitsteht. Er legt Handschuhe und Helm ab und öffnet seine Jacke. Darunter trägt er ein Frackhemd mit purpurner Fliege; schließlich wollen wir festlich dinieren. Er nimmt Jim den Helm ab und sagt: «Du kannst die Maschine waschen.» Jim zieht sein Hemd aus, jetzt sieht man, dass er Chaps aus Jeansstoff trägt, ohne Hosenboden und Vorderteil. – John sagt zu mir: «Ich habe ihn seinen Putzlumpen überziehen lassen, damit sich die Spießer nicht über seinen Pimmel erschrecken. Er scheint das neuerdings geil zu finden, mit nacktem Arsch zu fahren. Wenn es nicht so gefährlich wäre, müsste ich ihm noch einen Dildo auf den Sattel montieren, aus grünem Gummi. Aber ich will nicht, dass seinem wertvollsten Muskel etwas zustößt.»

  Währenddessen hat Jim seine Stiefel von den nackten Füßen gezogen und den linken mit Wasser gefüllt. Während wir Champagner trinken, wäscht er mit seinem Hemd die Maschine. Dabei gebraucht er den rechten Stiefel, um das schmutzige Wasser aufzufangen, wenn er das Hemd auswringt. John bemerkt: «Sehr staubig ist sie ja nicht; aber er soll nicht aus der Übung kommen.»

  Da kommt das Schwein um die Ecke – tatsächlich mit tropffrischen Flecken auf der Brust. Wie es das hier in der Innenstadt geschafft hat, ist mir schleierhaft. Es steht wie versteinert, kann seinen Blick nicht von Jim wenden, so dass ich es mit einen Arschtritt erinnern muss: «Du bist hier im Haus, oder jedenfalls im Garten. Hose aus!» Jim und das Schwein starren sich an, und bei beiden regt sich etwas. Die beiden schönen Knaben passen gut zueinander. Man merkt übrigens, dass das Schwein, das nun nur mit dem befleckten Hemdchen bekleidet da steht, noch nicht gewöhnt ist, sich vor Fremden nackt zu bewegen.

  «Gehört das dir?», fragt John. «Ja, für mindestens achtzehn Monate. Schau es dir ruhig gut an.» John nimmt noch einen Schluck, setzt sein Glas ab und ruft Jim zu: «Meine Handschuhe! Und wasch es!» Jim bringt John seine Stulpenhandschuhe und geht dann mit seinem nassen Hemd auf das Schwein zu, das zurückschrickt. Ich trete mit der Stiefelspitze in seinen nackten Arsch: «Steh’ still!» Jim, der damit anscheinend Erfahrung hat, wäscht dem Schwein sorgfältig Gesicht, Hände, Schwanz, Sack, Schenkel und zum Schluss die Arschritze. Dann raunt er: «sorry», umfasst mit der linken Hand blitzschnell die Weichteile des Schweins und kneift und dreht einmal kräftig. Als das Schwein vor Schreck und Schmerz aufschreit, schiebt Jim ihn den Fetzen ins Maul und wäscht auch dieses gründlich aus, bis John befiehlt: «Spülen!» Jim hält dem Schwein dazu seinen Stiefel an den Mund. Er hat den linken gewählt.

  Nachdem das Schwein ausgespuckt hat, unterzieht John es einer gründlichen Inspektion. Zuerst prüft er mit Zeigeund Mittelfinger Konsistenz und Volumen der immer noch nicht getrockneten Spritzer auf der Brust: «Beachtlich!» Er wischt die Finger an der Backe das Schweins ab, spielt ein wenig an dessen Brustwarzen und untersucht ausgiebig die Dicke der Schwanzwurzel und der Eier, die Dehnbarkeit des Sackes und der Vorhaut und die Länge des Schwanzes vor und nach fachkundiger Massage. – «Dreh’ dich um! Bück’ dich!» Das Schwein blickt mich unsicher an, und ich gebe ihm noch einen Tritt: «Los! Und zieh’ die Arschbacken auseinander! » John prüft mit den Fingern den Schließmuskel, stößt aber nicht durch. Schließlich ist er zufrieden: «Steh’ auf und dreh’ dich wieder um!» Er fasst mit beiden Händen unter das Hemd, dreht kräftig an den Brustwarzen – und drückt seinen Mund auf das aufschreiende Schweinemaul. Ziemlich lange lotet er es mit seiner Zunge aus, wobei er mit der linken Hand den Kopf stützt und mit der rechten den Sack streichelt. Unter seiner Lederhose zeichnet sich eine Wölbung ab. Jim hat schon vom Zusehen einen Steifen bekommen. Ich schreite ein: «Später, John. Nun ist es erst mal genug. Jim, würdest du bitte deinen rechten Stiefel über diesem Schwein ausschütten? Es war lange genug sauber.» Jim zögert, blickt dem Schwein tief in die Augen, tut aber schließlich wie geheißen. Das Schwein steht verwirrt und verlegen da, mit öligen, strähnigen Haaren und einer Erektion.


Diner  

In diesem Augenblick ertönt die Türglocke. Ich sage: «Das ist der Mann mit den Austern. Jim, könntest du dich bitte anziehen und öffnen? Das Schwein sieht ja unmöglich aus.» Jim wringt sich mit Mühe in sein nasses Hemd. Es ist halb durchsichtig und gerade lang genug, um seinen immer noch halb steifen Schwanz zu bedecken. Sorgfältig entleert er seinen linken Stiefel über dem Blumenbeet, zieht die Stiefel an und geht ins Haus. Wir hören die Haustür, undeutliches Gemurmel, schließlich einen zweistimmigen Aufschrei und einen Türknall; danach kommt Jim zurück, ohne Austern, aber lächelnd. «Jim, was war los?» – «Zeugen Jehovas. Ob ich an Gott glaube. Ich habe ihnen gezeigt, wie ich bete.» Jim macht uns vor, wie er die gefalteten Hände ganz hoch zum Himmel hebt, wobei das Hemd seine eindrucksvolle Geschlechtlichkeit freilegt. Wir lachen.

  Dann klingelt es wieder. Diesmal bleibt Jim verdächtig lange weg, bis er mit einem Körbchen voll Austern wiederkommt. Offenbar war der Bote wieder der kleine schwarze Italiener, der seinen roten Overall immer bis zum Bauchnabel offen trägt …

  Ich sage zum Schwein: «Ihr dürft uns jetzt beim Essen bedienen. Jim weiß, wie es geht, und du wirst es lernen. Nachher bekommst du deine Strafe, und danach dürft ihr im Keller zusammen die Reste essen.» Jim fragt, welche Strafe das ist. «Zwölf Peitschenschläge wegen Unpünktlichkeit.» Ich sehe, wie Jim erschrickt. «Keine Sorge, Jim; er wird es überstehen. Wir haben es heute Morgen ausprobiert. Vielleicht solltest auch du es zur Sicherheit noch einmal ausprobieren.» Jim wird bleich, und ich lasse die Sache auf sich beruhen. «Lasst uns essen.»

  Bis auf die Austern hatte ich alle Zutaten schon in der Küche bereitgestellt. Jim ist der perfekte Koch und Butler, auch wenn er dafür vielleicht nicht ganz konventionell gekleidet ist. John und ich pflegen jeden Monat ausgiebig zusammen zu speisen. Unsere Mahlzeit unterscheidet sich in zweifacher Hinsicht vom Essen im Restaurant: Zwischen den Gängen kriecht Jim ab und zu unter den Tisch, um uns zu entspannen; außerdem sammeln wir die Reste von den Tellern und aus den Gläsern in einer olivgrünen Gummischüssel am Boden: Austernsaft, etwas Champagner, die Flügel vom Perlhuhn, Pinot blanc, Kartoffeln, den Fettrand vom Lammbraten, Böhnchen, zwei Restchen Sachertorte, die Rinde vom Stilton und etwas Portwein. Den Bordeaux haben wir diesmal restlos ausgetrunken. Das Schwein hilft Jim beim Bedienen und sieht ängstlich zu, wie sich der Trog füllt. «Ja», sage ich, «das ist für euch. Und du wirst nichts anderes bekommen, bevor der Trog restlos leergefressen ist.» John sagt: «Mach’ dir keine Sorgen. Jim durfte seit gestern nicht essen.» – «Glaubst du nicht, dass er in der Küche nascht?» – «Das würde er nicht wagen. Es wäre übrigens auch unvernünftig, sich den Appetit zu verderben vor so einem herrlichen Essen.»


Bestrafung  

Nachdem abgeräumt ist, frage ich John: «Was machen wir nun mit den beiden? Sie scheinen geil aufeinander zu sein.» – «Du hast doch was von einem Keller gesagt. Lass uns den mal ansehen. Jim, nimm den Napf mit!» – Zu viert gehen wir nach unten, und John sagt zu mir: «Jim frisst doch sonst immer mit den Händen auf dem Rücken. Jetzt weiß ich was Besseres; wir haben ja zwei Rücken zur Verfügung. Hast du mal drei Paar Handschellen?» Ich gebe sie ihm, und er befiehlt den beiden: «Stellt euch voreinander und schaut euch an. Hell genug ist es ja hier.» Jim nimmt das Schwein sofort in die Arme. Das Schwein weiß nicht, was von ihm erwartet wird, und schaut mich fragend an; ich sage aber nichts. John legt ein Paar Handschellen hinter dem Rücken des Schweins um Jims Handgelenke. Mit dem zweiten Paar schließt er hinter dessen Rücken die Hände des Schweins gleichermaßen zusammen, wobei er darauf achtet, dass jeweils der rechte Arm des einen unter dem linken des anderen liegt. «So können sie sich nicht trennen. » Das letzte Paar legt er jedem der beiden um Sack und Schwanzwurzel und arretiert es in der engsten Stellung. Dann stellt er den Fressnapf in die Mitte des Gummilagers und sagt zu mir: «So können wir sie bis morgen sich selbst überlassen. Ficken können sie ja nicht, und zu Fressen haben sie genug.» Ich mache mir Sorgen: «Um fressen zu können, müssen sie sich hinlegen. Wenn dabei was schiefgeht, reißen sie einander die Eier ab.» – «Das wäre wirklich schade», sagt John, «ich werde noch eine Verstärkung anbringen.» Er nimmt einen Lederriemen und zurrt den rechten Oberschenkel des Schweins an Jims linkem fest. «Übrigens, steht nicht noch eine Bestrafung aus? Machen wir’s doch einfach so!» Mit diesen Worten hebt er Jims Hände und befestigt die Handschellen an einer von der Decke herabhängenden Kette. Das Schwein hängt jetzt mit einem Ellenbogen um Jims Hals und bebt in Erwartung der Schläge, die es am Morgen schon kennengelernt hat. Jim flüstert unaufhörlich in sein Ohr. Ich schiebe sein ohnehin kurzes Hemd ganz hoch und schlage, so hart wie am Morgen, zuerst auf die Schultern, dann langsam immer tiefer, aber nicht auf die Nieren. Jim tut sein Bestes, um das Schwein abzulenken. Abwechselnd küsst er es heftig und bearbeitet seine Ohren mit der Zunge. Das Schwein stöhnt und schreit, sein Körper zuckt heftig, und jede Zuckung überträgt sich über das dritte Paar Handschellen auf Jims Unterleib.

  Als John nach dem letzten Schlag Jims Hände von der Kette abhängt, fallen die beiden sofort lang hin und halten einander weinend in den Armen. Der Fressnapf ist umgekippt.

  John und ich gehen nach oben, um die Nacht gemeinsam zu verbringen. Am Morgen finden wir den Keller ziemlich versaut vor, aber die beiden gefesselten Jungen inmitten der verschiedenartigsten Pfützen machen einen glücklichen, wenn auch etwas zerschlagenen Eindruck. Für das Schwein sind solche Erfahrungen neu. Ich weiß, dass seine Phantasien schon lange in diese Richtung spielten – aber wirklich erleben konnte es zu Hause absolut nichts. Ich will ihm nach diesen ersten Tagen einige Wochen Ruhe gönnen.

  Aber zuerst muss noch saubergemacht werden. John schließt die Handschellen auf und ich befehle: «Wisch’ das auf!» John sagt zu Jim: «Hol’ Wasser und hilf ihm!», und bald knien die beiden am Boden und putzen, wobei sie Jims Stiefel wieder als Eimer benutzen. Dann bereitet Jim Frühstück für vier Personen – und John darf erstaunt zusehen, wie sich das Schwein unaufgefordert seine Portion mit meinem Saft würzt. In Jims Kopf sieht man es arbeiten – aber John erteilt ihm keinen Befehl.

  Nach dem Frühstück setzt John Jim seinen grünen Helm auf, kleidet sich an, und die beiden fahren los. Ich nehme vorläufig alle Kleider des Schweins unter Verschluss.


Alltag  

Die nächsten Wochen sind ruhig. Das Schwein versorgt tagsüber nackt den Haushalt oder beschäftigt sich im Keller. Noch ist es ihm verboten, an die Tür zu gehen, wenn jemand klingelt. Ab und zu werfe ich ihm ein paar Kleider und Münzen hin und schicke es einen halben Tag hinaus, die Stadt kennenzulernen. Oder ich kette es einige Stunden im Keller an die Wand, damit es auf andere Gedanken kommt.

  Damit es am ganzen Körper gleichmäßig braun wird, nehme ich es mit an den Fluss. Der hat hier, wenn er nicht gerade Hochwasser führt, einen breiten Sandstrand. Weit draußen am Deich stehen bei gutem Wetter immer einige Autos. Eines Tages parken auch wir dort und folgen einem Jungen mit langem, blondem Haar, der eine Badetasche aus dem Kofferraum holt. Ein Pfad – «Zugang verboten! Eltern haften für ihre Kinder» – führt durch Weideland und Gebüsch. Zweimal müssen wir über einen Zaun klettern, bis wir uns an einem idyllischen Ufer befinden. Wir sind nicht allein: weiter hinten liegen Männer in der Sonne. Badehosen sind hier nicht gebräuchlich.

  Auf einer Buhne liegt verlassen ein Kleiderhäufchen: weite Shorts, ein tief ausgeschnittenes Designer-Unterhemd, beide blütenweiß, daneben ein handbreiter schwarzer Ledergürtel mit silberner Schnalle. – «Interessant. Komm, wir werden uns hier niederlassen. Geh vor bis zum Ende und zieh dich aus, wie es sich gehört!» Das Schwein setzt sich am Ende der Buhne nackt vor den Pfahl und spreizt die Beine. Auch ich ziehe Hemd und Hose aus und lege mich hin, den Kopf in seinem Schoß.

  Zwei Männer kommen aus dem Gebüsch. Sie tragen Boots und sonst nichts. Sie geben sich wortlos die Hand, der eine geht weg und der andere kommt zur Buhne, scheinbar ohne uns zu beachten. Er schöpft mit der Hand Wasser und wäscht sich Schwanz und Schamhaar. Dann zieht er die weißen Shorts und das Hemd an und legt sich den Gürtel um. Er drapiert das Hemd so, dass es locker über den Gürtel fällt und bleibt einige Zeit in der Sonne stehen, damit wir seinen nur spärlich bedeckten, soeben an der wichtigsten Stelle gereinigten Körper auch gut bewundern können. Dann geht er weg.

  Wir kommen nun regelmäßig hier hin, und das Schwein lernt schnell, sich ungezwungen nackt zu bewegen. Es erntet bewundernde Blicke. Manchmal lasse ich es eine Stunde mit gespreizten Beinen, Hände auf dem Rücken, im Schein der untergehenden Sonne am Wasser stehen, damit sein schöner Körper zur Geltung kommt.

  Einmal, als das Schwein da so steht, gehe ich zu ihm hin, flüstere ihm ins Ohr: «Mach dich steif, Schwein! Aber die Hände bleiben auf dem Rücken.» Ich lasse es stehen und lege mich wieder auf meine Decke. Nach einer halben Minute wird sein Schwanz tatsächlich steif. – Auf dem Weg nach Hause frage ich, wie das so schnell möglich war. Nach einigem Zögern und Stammeln: «Herr, ich habe mir vorgestellt, dass ich Ihre Achselhöhlen auslecken darf. Ihr Schweißgeruch …» – Gut, das zu wissen!

  Nachts schläft das Schwein in meinem Bett oder, wenn ich es so will, auf dem Boden davor. Wenn ich es zulasse, schmiegt es sich immer fest an mich. Auch hier lernt es schnell: aufs geringste Zeichen hin sucht sein Maul seinen Platz auf und tut sein Werk. Bald auch dann, wenn ich es mitten in der Nacht aus tiefem Schlaf wecke. Hin und wieder schläft es da unten auch ein, und ich lasse es mit vollem Maul weiter schlafen.

  Man merkt ihm am, dass es mich sehr lieb hat und immer zu solchen Diensten bereit ist. Dennoch mache ich ihm eines Tages klar, dass ich diese Dienste auch fordern werde, wenn ihm einmal nicht danach sein sollte. Dass es beim leisesten Zögern, beim kleinsten Zeichen von Unlust schwer bestraft werden wird. – «Ja, bitte, Herr. Aber das wird nie nötig sein.»


Kleidung  

Eines Tages hole ich seine Kleiderbündel und lasse das Schwein alles der Reihe nach anziehen.

  Ein ärmelloses Hemd ist besonders lang und weit, aber an den Seiten so weit aufgeschnitten, dass man beinahe den Gürtel sehen kann. – «Zieh die Hose aus!» – Das Hemd hängt lose um den schlanken Körper und verdeckt gerade noch die Schwanzspitze, jedenfalls wenn das Schwein nicht die Arme hebt. – «Dies wird von nun an, solange du dich hier im Haus aufhältst, dein einziges Kleidungsstück sein – es sei denn, dass ich etwas anderes befehle. Selbstverständlich wirst du meistens nackt sein. Du kannst wie Jim deinen Fetzen zum Putzen und Staubwischen gebrauchen und hast doch immer etwas bei der Hand für den Fall, dass jemand an der Haustür schellt. Du wirst nämlich künftig öffnen, wenn geläutet wird.» Langsam wird die Eichel unter dem Hemd sichtbar.

  Neben verschiedenen T-Shirts finde ich ein einziges Oberhemd, ein faltenreiches, weit fallendes aus echter Seide, naturfarben. Leider sind die Knöpfe noch dran; das Schwein hat meine Anweisungen doch nicht gut gelesen. Sieben Knöpfe zu viel: das werden sieben Peitschenschläge bis aufs Blut. Soll ich es das Hemd dazu anziehen lassen? Ein im Rücken zerpeitschtes Hemd hat seinen eigenen Reiz. Nein, vorläufig soll die Seide unversehrt bleiben.

  Die meisten seiner Jeans sind vorschriftsmäßig eng und abgetragen und brauchen nicht verändert zu werden. Ein Paar hat schon die ersten vielversprechenden Risse. Ein anderes Paar ist weit und locker. Ich befehle dem Schwein, die Innentaschen und die verdeckte Knopflochleiste zu entfernen. Das Knopfloch am Bund zerfetze ich bis zur Unbrauchbarkeit.

  Die letzte Hose ist besonders weit geschnitten. Ideales Material für eine luftige Sommerhose. Wenn man beim Tragen die beiden oberen Knöpfe öffnet, sackt sie eine Handbreit tiefer. So hängt sie ihm locker um die Hüften, und man kann gerade den Haaransatz sehen. Ich reiße den zweiten Knopf ab; der ist überflüssig. Den Bundknopf lasse ich dran: «Wenn du dich schämst, deine Haare zu zeigen, kannst du die Hose ja hochziehen und zuknöpfen.» Sein Schwanz wird sofort größer. Und ganz genau unter der Schwanzspitze und dem Sack schneide ich die Hosenbeine ab. Beim Waschen wird die Kante noch ausfransen.


Party  

«Heute Abend gehen wir zur Party bei Kalle und Frank. Es gibt ein kaltes Buffet. Kalles Mutter und Franks Tante Therese sind auch eingeladen. Zieh’ ein tief ausgeschnittenes, ärmelloses Hemd an und darunter die weiten, langen Jeans!» – Das Schwein gehorcht und steht bald fragenden Blickes vor mir, barfuß, und hält die Hose, deren Taschen und Knopflöcher es unlängst entfernen musste, am Bund fest. Ich befehle ihm, die Hände in die Taschenöffnungen zu stecken, und lege ihm innen Handschellen an. So hält die Hose auch ohne Knöpfe. – «Welche Stiefel du anziehst, ist mir egal.» Wie, ist mir auch egal. Ich beobachte, wie sich das Schwein handlos in seine Knobelbecher quält. Über den Schäften stauchen sich die Hosenbeine auf charmante Weise ebenso, wie sich das lange Hemd über seinen Unterarmen bauscht. So ließ sich Peter Berlin in seiner Stricherphase fotografieren. Das Schwein sieht schön aus und steht scheinbar leger mit den Händen in den Hosentaschen. Wer weiß, ob so nicht noch eine neue Mode entsteht …

  Ich lasse das Schwein bis zum Abend hungern und dürsten, dann gehen wir los. Wer sehr genau hinschauen will, erkennt unter dem Hemd im offenen Hosenschlag ein Stückchen Kette der Handschellen und einige Schamhaare. – «Du kannst nicht verbergen, dass du ein Schwein bist. Und du wirst auch wie ein solches vom kalten Büffet fressen müssen. Ein Trüffelschwein! » – Ich schiebe einen Träger seines Hemdes von der Schulter. Die Brustwarze liegt jetzt frei.

  Kalle öffnet die Tür: «Hallo! Was haben wir denn da?» – «Mein neues Schwein.» – «Oh, wie schön für dich! Wie heißt es?» – «Schweine brauchen keine Namen.» Kalle ist einen Augenblick verwirrt, dann streckt er dem Schwein seine Hand hin: «Hallo, Schwein!» Im Reflex will das Schwein seine Hand aus der Tasche ziehen, um den Gruß zu erwidern, aber das geht ja nicht. Das Schwein ist nun genauso verwirrt wie Kalle, dann gibt es sich einen Ruck, fällt auf die Knie und küsst Kalles Hand. Kalle wird rot und stottert: «Äh – nun kommt erst mal rein!»

  Im Flur kommt uns Kalles Mutter entgegen, wie immer mit einem Tablett in den Händen. Sie kann es nicht lassen, sich um alles zu kümmern. «Karlchen, findest du nicht auch, dass wir jetzt die Fischhäppchen … Oh, guten Abend, Jens! Und Sie, junger Mann? Sie kenne ich noch nicht. Wie heißen Sie?» – Kalle fasst sich sichtlich ein Herz und sagt: «Das ist Jens’ Schwein, Mama.» – «Aha. Nun, guten Abend, Herr Schwein. Ich hoffe, dass es Ihnen hier gefällt. Und dass es Ihnen nicht zu kalt ist in dem dünnen Hemd.» Mit diesen Worten verschwindet sie in der Küche. Ich höre sie noch murmeln: «Hand geben kann er auch nicht …»

  Beim Eintritt in den Salon drehen sich alle Köpfe zu uns um. Außer John und Jim hat noch niemand das Schwein gesehen, aber seine Ankunft hat sich wohl schon herumgesprochen. Ich höre unterdrückte Ausrufe wie «Donnerwetter!» oder «Geil!».

  Frank stiefelt auf uns zu. Sein geübter Blick durchschaut die Konstruktion mit den Handschellen sofort, darum kneift er dem Schwein zur Begrüßung in die Brustwarze, anscheinend ziemlich fest, mit den Fingernägeln: «Guten Tag.» – Das Schwein zieht zischend die Luft ein und unterdrückt mühsam einen Aufschrei.

  Den Rest des Abends kümmere ich mich nicht weiter um mein Schwein. So wie ich Frank kenne, wird er es ab und zu füttern. Und er wird daran sicherlich andere Gäste teilhaben lassen. Und wenn nicht – dann wird das Schwein sich irgendwie behelfen müssen.

  Franks Großvater ist siebenundneunzig Jahre alt und sieht so aus, als ob er nicht mehr für sich sorgen könnte. Seine Haare und vor allem seine Fingernägel hätten schon längst geschnitten werden müssen. Sein Anzug ist fleckig. Die ganze Erscheinung flößt Ekel und Mitleid ein, und nicht nur ich frage mich, was er hier zu suchen hat. Bis er zu sprechen beginnt. Er erzählt Erlebnisse aus seiner Jugend in den zwanziger Jahren. Spannend, gute Dramatik, mit viel Liebe zum Detail und viel Humor. Mit Augenzwinkern erwähnt er «datt et auch damals junge Männer jab die mit Mädschen nidde so viel anfangen konnten.» Dann setzt er sich ans Klavier und spielt Tanzmusik von damals. Er hat den Rhythmus in den Fingern. Wenn er nicht so furchtbar vernachlässigt aussähe, würde ihn jeder für einen geistig jung gebliebenen Siebzigjährigen halten.

  «Ja», sagt Frank, «das ist ein bekanntes Problem, dass ich bei meinen Klienten auch immer wieder sehe. Irgendwann zwischen sechzig und achtzig hören Männer auf, auf ihr Äußeres zu achten. Sie wirken verkommen, selbst wenn sie geistig noch rege sind. Aber was sollen wir machen? Der Opa lebt alleine, fährt noch Auto, was sein Arzt ihm auch ausdrücklich erlaubt, leitet seine kleine Firma und ist im Alter nicht weniger dickköpfig geworden als er schon immer war. Den können wir doch nicht ins Heim stecken, nur weil er seine Anzüge nicht mehr reinigen lässt. Ob wir auch mal so werden? Ich fürchte, es ist unvermeidlich.»

  Auf dem Heimweg ist mein Schwein still. Der alte Mann hat Eindruck gemacht, aber auch körperlich abstoßend gewirkt. Dem Schwein gehen bestimmt allerlei Gedanken durch den Kopf. Aber während seiner Lehrzeit soll es sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Über die Zeit danach wird nicht geredet.


Pissoir  

Wir wollen an die frische Luft. Ich lasse das Schwein erst einen Liter Bier trinken: gegen den größten Hunger – und weil ich so meine Pläne habe. Dann muss es Jeans und Stiefel anziehen, bevor ich ihm die Unterarme im Rücken verschränkt aneinanderfessele. Über seine Schultern hänge ich lose die Lederjacke. Jeder soll die schöne Brust sehen; die Fesseln aber gehen niemand etwas an …

  Wir promenieren durch den Stadtpark. Wenn ich mich auf einer Bank ausruhe, muss sich das Schwein vor mich auf den Boden setzen. Es darf sich dabei mit den Ellenbogen aufstützen. Ich achte darauf, dass die Beine immer ordentlich gespreizt sind; so habe ich bei Bedarf eine Fußbank. Das Schwein ist geil und lernt schnell. Bald wird das Spreizen zum Reflex.

  Nach einer Stunde, wir sitzen gerade, ist es soweit. «Herr, ich muss …» Ich massiere mit der Stiefelsohle seine Weichteile, die sofort reagieren; ich höre leises, wollüstiges Stöhnen, aber nach einigen Minuten wieder ein verzagtes Bitten: Das Bier tut seine Wirkung. Ich massiere wieder. Das geht noch ein Viertelstündchen so; die Unruhe wird immer größer. «Willst du Schwein dich einpissen?» – «Nein, Herr, bitte …» – «Ein richtiges Schwein pisst sich ständig voll. Wir werden demnächst Gummistiefel kaufen, damit du nichts schmutzig machst, wenn du in deiner eigenen Pisse stehst.» – «Herr, bitte! Ich kann nicht … Noch nicht. Bitte!» – «Na gut, komm mit zum Klo.» In der Nähe, unterirdisch, gibt es eine öffentliche Bedürfnisanstalt. Unten sind wir allein. «Blas mir einen; danach darfst du meinetwegen pissen, du prüde Sau.» Das Schwein tut sein Werk, nicht ungern, aber in verzweifelter Hast. Danach stelle ich es vor die Pisswand, öffne seine Hose und hole wie bei einem kleinen Kind den Schwanz heraus, dann auch den Sack. Ein Stöhnen der Erleichterung kommt zu früh, denn ich bearbeite den Schwanz schnell so, dass er wieder steif wird. Auf der Treppe nähern sich Schritte. «Ich habe keine Lust, ewig zu warten. Ich gehe solange essen.» Lächelnd gehe ich nach oben. Ein Familienvater mit einem kleinen Kind kommt mir entgegen. Ich kann es nicht lassen, vom oberen Ende der Treppe zuzuhören, wie der Vater sein Söhnchen umständlich abhält. Endlich sind sie fertig. «Du Papa, warum steht der Mann da so lange?» – «Komm, wir gehen! Das verstehst du noch nicht.» – Pfeifend gehe ich ins Restaurant.

  Nach einer kleinen Mahlzeit und zwei Tassen Kaffee kehre ich zum Schwein zurück und nehme ihm die Fesseln ab. «Die brauchst du jetzt nicht mehr. Wir gehen einkaufen. Zieh deine Jacke aus; Lastträger laufen mit nacktem Oberkörper. Und pack deinen Schweinepimmel ein!»


Achsel  

Die nächsten Wochen soll es heiß bleiben.

  Ich habe im Ruhrgebiet zu tun und nehme das Schwein mit. Es soll sich daran gewöhnen, auch in der Stadt fast nackt herumzulaufen. Die schwersten Boots und die extrem kurze Sommerhose – mehr Kleidung darf es nicht mitnehmen. Es gibt keinen Grund, den schönen, gebräunten Oberkörper zu verhüllen.

  Nackt am Strand hatte das Schwein schnell seine Befangenheit verloren. In der Stadt, mit dieser Hose, ist das anders. Das Schwein weiß, dass es den Leuten seinen Schwanz nicht zeigen darf. Halbnackt und versaut, ja, aber Obszönes ist absolut verboten. Bei jeder falschen Bewegung kann etwas aus dem Hosenbein heraushängen. Wenn es die Hose am Bund zuknöpft, wird diese Gefahr noch größer.

  Einigermaßen entspannt stehen kann es also nur mit geöffnetem Hosenbund; dann hängt die Hose tiefer auf den Hüften. So sieht das Schwein wie ein verdorbener Stricher aus, aber das macht ja nichts.

  Ich selbst trage Stiefel, Lederjeans und ein weißes Unterhemd.

  Als wir in der Straßenbahn nebeneinander stehen und uns an einer Stange festhalten, halte ich meine Achselhöhle direkt vor die Fresse des Schweins. Es atmet laut und kommt ein wenig näher. Auch ich komme ihm näher. Ich flüstere: «Du darfst, Schwein!» Das Schwein schaut sich um, zögert. Aber als die Straßenbahn in eine Kurve einbiegt, verliert es scheinbar die Balance, kommt ganz nah und beginnt hemmungslos meine Achselhöhle zu lecken. Die Pötter um uns herum sind dumpf wie immer, einige haben schon am Vormittag die übliche Bierflasche in der Hand. Keiner schaut auf. Das ist auch gut so, denn die Hose des Schweins wird jetzt eindeutig zu kurz.

  Zu Hause, in der Nacht, schmiegt sich das Schwein immer dichter an mich. «Danke, Herr! Danke!» – «Du darfst mich ablecken. Ganz.» – Gierig beginnt es mit dieser neuen Aufgabe und geht dennoch systematisch vor, um nichts auszulassen. Ich entspanne mich und schlafe dabei ein.


Schweiß  

Vor einer Kneipe, die gern von Ledermännern besucht wird, stehen an warmen Nachmittagen Tische auf der Straße. An einem sitze ich und trinke ein Bier. Das Schwein sitzt wie immer auf dem Boden und spreizt geil seine Beine. «Putz mir die Stiefel!» – «Womit, Herr?» – «Mach fünfzig Liegestütze, dann ist dein Hemd nass genug.» So hat ein Hemd auf diesem Körper wenigstens einen Zweck.

  Das Schwein beginnt sofort, und ein Kerl vom Nebentisch schiebt beiläufig seine Fußspitze unter seine Mitte.

  Bei Nummer dreißig lege ich meine Füße in seinen Nacken. Bei einundvierzig reicht die Kraft nicht mehr. «Die restlichen kriegst du zu Hause mit der Peitsche. Und jetzt putz!» Gehorsam zieht das Schwein sein nasses T-Shirt aus, setzt sich vor mich und spreizt die Beine. Der Mann vom Nebentisch fragt: «Dürfte ich Ihren Schuhputzer dann auch in Anspruch nehmen? Ich bin nämlich eben in einen Ölfleck getreten. Vielleicht darf ich dafür Ihr nächstes Bier bezahlen?» – «Gern, dieses hier ist schal geworden in all dem Schweißgestank.» – Ich schütte dem Schwein mein Bier ins Gesicht. Mein Nachbar sagt: «Stimmt!» und tut dasselbe. Ich sage zum Schwein: «Wenn du deine Haare nicht sauber halten kannst, werden wir sie kürzen müssen.» Durch die Stiefelsohle kann ich seine Erregung fühlen.

  Der erste Stiefel ist inzwischen schön blank poliert. Ich schütte beiläufig den Inhalt des Aschenbechers über das Schwein und sein Werk: «Von vorn!» – Ein Passant sagt ziemlich laut zu seiner Frau: «Guck mal, was für ein Schwein!»

  Während das Objekt dieser Bemerkung mit seinem ärmellosen Hemd in seinem Schoß die Stiefel des Mannes vom Nebentisch putzt, bleiben drei Bekannte interessiert bei uns stehen und leeren noch einen Aschenbecher aus. Der Nachbar tätschelt dem Schwein mit der Fußspitze die Wange: «Gut gemacht! Hol uns Fünfen drinnen ein Bier und für dich eine Essiggurke! » Ich befehle: «Und zieh’ dir vorher etwas an!» Das Schwein zieht ergeben sein inzwischen sehr schmutziges und aus der Form geratenes Hemd über und macht sich gehorsam auf den Weg. Durch die tiefen Armlöcher sieht man den mit Asche, Bier und Schweiß bedeckten Oberkörper. Drinnen erklingen Rufe wie: «Nun schau dir diese Sau an!» oder: «He, gehst du mit mir nach Hause? Mein Klo muss noch geleckt werden.» Damit die Gäste ihren Spaß haben können, lässt der Barmann diesen Gast sehr lange warten.

  Schließlich kommt das Schwein wieder heraus, vorsichtig die fünf Gläser zwischen beiden Händen balancierend. Ein Tablett hat man ihm nicht gegeben, und die Gurke hat ihm jemand vorn in den Hosenbund gesteckt; neckisch schaut sie über den Rand hervor. Sind alle Gläser gut gezapft? Ist auch nichts verschüttet? Gründe für eine Bestrafung lassen sich immer finden – aber für heute soll es mal genug sein; ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern.


Pisse  

«Ein richtiges Schwein pisst sich ständig voll; das habe ich dir neulich schon gesagt. Piss!» – Das Schwein schaut aus den Augenwinkeln auf die Menschen auf dem Marktplatz. Es hat viel gelernt, aber es kann immer noch nicht pissen, wenn jemand zusieht. Ratlos, mit rotem Kopf, schaut es mich an und fummelt unsicher an seiner Hose herum. Ich gebe ihm eine Ohrfeige und zische: «Du Schwein! Willst du hier vor den Leuten deinen Schwanz rausholen? Piss dich ein! Sofort!». Ich schlage es noch einmal. Einige Passanten schauen sich verwundert um; ein Mann zieht seine Frau zur Seite. Das Schwein flüstert: «Herr … Ich kann nicht.»

  Schade! Es trägt heute enge Jeans, so fadenscheinig und verwaschen, dass sie eher weiß als blau aussehen; darauf würden Pissflecken gut zum Ausdruck kommen, ob frisch oder eingetrocknet.

  «Dann wirst du es eben lernen müssen. Für heute verbiete ich dir das Pissen vollständig.»

  Abends lasse ich das Schwein drei Flaschen Bier und einen Liter lauwarmen Blasentee trinken. Dann binde ich es im Keller mit gespreizten Armen und Beinen an die Wand. Ich setze ihm zwei durch eine Kette verbundene Brustwarzenklemmen auf und hänge daran einen Eimer auf, sodass er zwischen seinen Oberschenkeln hängt. Da die Kette stramm gespannt ist, verursacht schon das Gewicht des leeren Plastikeimers Schmerzen. Ich pisse selbst in den Eimer, und das Stöhnen verrät, dass die Schmerzen zunehmen. Dann verbiete ich dem Schwein noch einmal ausdrücklich zu pissen und gehe weg. Ab und zu schaue ich nach dem Rechten, streichle das Schwein, küsse es, kraule seinen Sack und betaste den Bauch unter seinem Nabel. Das Schwein stöhnt mit irrem Blick.

  Nach einigen Stunden höre ich aus dem Keller ein beinahe nicht mehr menschliches Brüllen. Ich laufe hinunter und sehe, wie sich das Schwein in seinen Fesseln windet, während sein Harn in dickem Strahl in den Eimer läuft. – «Siehst du, das kommt davon, wenn man nicht auf Befehle hört.»

  Ich schaue mir das Ganze eine Zeitlang an und beschließe, auch selbst noch einmal in den Eimer zu pissen. Endlich nehme ich den Eimer und die Klemmen ab und befreie das Schwein. «Komm mit ins Bett.»

  Die Nacht wird zärtlich; aber jedes Mal, wenn ich seine Brustwarzen berühre, schreit das Schwein auf.


Spucke  

Einige Tage später sitzen wir abends vor dem Boots. Es ist windig und kühl. Das Schwein wird wohl kaum ins Schwitzen kommen. Während ich seinen Schritt sanft mit meiner Stiefelsohle massiere, erteile ich ihm eine theoretische Lektion im Stiefelputzen: «Schweiß ist hin und wieder ganz gut zur Stiefelpflege, aber für regelmäßige Anwendung zu salzig. Wenn das Leder spiegelblank werden soll, nimmt man Speichel und poliert hinterher mit einem weichen Lumpen. Mattes Leder erreicht man durch Wichsen: den Saft gleichmäßig mit den Händen verteilen und einziehen lassen. Heute wirst du Speichel verwenden und dein Hemd!»

  Das Schwein schaut mich kurz an und spuckt mit aller Hingabe auf meine Schuhe. Vor allen Leuten. Ich gebe ihm eine Ohrfeige, spucke in sein Gesicht. «Was fällt dir ein, deinen Herrn anzuspucken! Heute Abend wirst du dafür bestraft werden. Jetzt werde ich es dir noch ein letztes Mal ganz gründlich erklären. Komm.»

  Wir gehen nach innen. Ich lasse mir an der Bar Handschellen geben und befestige das Schwein im Hinterzimmer mit gestreckten Armen an der Wand. Es ist schon ziemlich voll, und die Ledermänner schauen interessiert zu. Ich stelle mich neben das Schwein und kraule durch die Hose seine Weichteile, während ich zu ihm spreche. Was ich sage, können alle hören. «Du hast den schwersten Fehler gemacht, den ein Schwein begehen kann. Deinesgleichen wird bespuckt, Schwein, aber ist selbst mit Spucken äußerst zurückhaltend. Jeder hier im Raum wird dir heute ins Gesicht spucken, sooft er will.» Ich liebkose das Schwein ununterbrochen, und sein Schwanz in der engen Hose wird immer härter. «Kommt alle! Zeigt dem Schwein, wie sich euer Rotz anfühlt! Und du, Schwein, koste dein Glück aus! Bespuckt zu werden ist dein Zweck. Selbst wirst du in Zukunft nur auf deinesgleichen spucken, niemals wieder jedoch auf einen Herrn.»

  Die Männer verstehen, dass diese Lektion leider nötig ist, und wer neu in die Kneipe kommt, dem wird es schnell erklärt. Bald trieft das Schwein von Rotz.

  «Wenn du jemanden anspucken willst, dann nur diese Sklavensäue hier.» Ich zeige auf die beiden, die ich meine. Einer, mit nacktem Oberkörper, hat einen stählernen Ring um den Hals, der mit einer groben Kette am Gürtel seines Herrn befestigt ist. Der andere trägt Chaps und eine vorn offene Weste. Seine Hände sind hinter dem Rücken mit schweren Stahlfesseln verbunden. Er wird von seinem Herrn an einer kurzen Kette geführt, die mit einem Schloss an seinem Sack befestigt ist. Sein Herr schiebt ihn nach vorn und sagt: «Leck das Schwein ab, dabei kann es dich bespucken, wenn es will!» Der Sklave macht sich sofort gierig ans Werk. Während die anderen weiter spucken, leckt er dem Schwein Brust, Hals und Gesicht ab. Ich sorge bei alledem dafür, dass der Schwanz des Schweines immer steif bleibt, ohne sich zu entladen. Das Schwein stöhnt, während der Sklave hingebungsvoll seine Brustwarzen leckt. Es hat anscheinend nicht länger das Bedürfnis, selbst zu spucken.

  Später – ich sitze auf einem Barhocker, das Schwein kniet vor mir auf dem Boden – setze ich den Unterricht fort: «Du wirst also auf nichts und niemand mehr spucken in deinem Leben, es sei denn auf eine Sklavensau. Aber nun wieder zum Stiefelputzen. Riech das Leder!» Das Schwein umarmt meinen rechten Stiefel und gräbt sich mit der Nase in die Beuge zwischen Spitze und Schaft. Mit dem linken Fuß streichle ich dabei seine Weichteile.

  «Du wirst es ja inzwischen begriffen haben: Stiefel werden geleckt. Das ist gut für das Material und lässt dich den Geruch und Geschmack des Leders genießen. Du wirst in Zukunft wenig andere Genüsse erleben können, aber diesen will ich dir ab und zu gönnen. Ich werde dich so konditionieren, dass du täglich darum winseln wirst, mir die Stiefel lecken zu dürfen.

  Stiefel haben Oberleder und Sohlen. Das Oberleder wirst du auf diese Weise immer sauber halten und alle paar Tage wichsen, aber heute fangen wir damit noch nicht an. Es riecht nach Leder und Wichse. Die Sohlen sind anders. Auf ihnen laufe ich durch Schmutz, mit ihnen massiere ich auch immer wieder deine Eier. Die Sohlen meiner Stiefel lecken zu dürfen, mit deiner Schweinezunge durch das Profil zu fahren, wird für dich bald das allerhöchste Glück sein. Weil du mir so deine Liebe und dein Vertrauen zeigen kannst. Dieses Glück werde ich dir aber nur äußerst selten gestatten. Niemals wirst du ohne meine Erlaubnis Stiefelsohlen lecken, aber immer davon träumen.» – Ich halte meine Sohle ganz dicht vor sein Gesicht. «Nie wirst du vorhersehen können, wann ich sie dir zu lecken erlaube, aber ein- oder zweimal im Jahr werde ich es dir gönnen.

  Aber jetzt putz endlich meine Stiefel, und dann gehen wir nach Hause, damit du deine Strafe bekommst!»


Standuhr  

Zu Hause angekommen, lege ich dem Schwein, das sich gewohnheitsmäßig sofort ausgezogen hat, Hand- und Fußfesseln und ein kleines ledernes Geschirr an: Ein breiter, weicher Riemen umschließt oberhalb der Eier eng den Sack; daran befestigt ist ein Riemchen, das zwischen den Eiern durchläuft und sie voneinander trennt. Unten ist ein Ring angebracht zum Aufhängen von Gewichten. Die Fußfesseln verbinde ich mit einer beinahe einen Meter langen Eisenstange. Dann lasse ich das Schwein eine Bohrmaschine, zwei große Ringschrauben und die passenden Dübel aus der Werkstatt ins Treppenhaus holen – was wegen der Fußstange einige Zeit dauert.

  Auf dem Umlauf im Treppenhaus steht die alte Standuhr. Ich befehle dem Schwein, die Ringe dort sorgfältig in die Wand zu schrauben, in Augenhöhe, jeweils dreißig Zentimeter links und rechts vom Zifferblatt. Während es misst, bohrt, schraubt und den Staub entfernt, erkläre ich ihm die Uhr: «Die Ringe sind für deine Hände, damit du diese Nacht die Zeiger gut beobachten kannst. Wenn du genau hinschaust, siehst du, wie sich der Minutenzeiger bewegt. Er wird durch das mittlere Gewicht angetrieben, das, wie die beiden anderen auch, drei Kilo wiegt. Es läuft an seiner Kette innerhalb einer Woche um anderthalb Meter nach unten, danach muss man es wieder aufziehen. Eine einfache Überschlagsrechnung ergibt, dass es sich jede Stunde um beinahe einen Zentimeter senkt. Das rechte Gewicht treibt den Stundenschlag. Innerhalb einer Woche legt es die gleiche Strecke zurück wie seine Nachbarn, aber gleich um Mitternacht senkt es sich natürlich zwölfmal so weit wie danach um ein Uhr. Und wenn es sich senkt, zieht es selbstverständlich das Kettenende mit der gleichen Geschwindigkeit nach oben. Das linke Gewicht treibt den Westminsterschlag; zur vollen Stunde, wenn es vier Viertel schlägt, senkt es sich also viermal so weit wie um Viertel nach. Den Rest kannst du dir diese Nacht selbst ausrechnen, wenn du nicht schlafen kannst. Ich hänge jetzt die Tür der Uhr aus, damit der ganze Mechanismus offen liegt.»

  Als das Schwein mit seinen Arbeiten fertig ist, befestige ich wie vorgesehen seine Hände an den Ringen. Dann hole ich Klemmen. Es sind japanische Brustwarzenklemmen. Anders als die oft verwendeten Krokodilklemmen haben sie gummigepolsterte Backen, die die Nippel nicht verletzen; aber ein teuflisch verschränkter Mechanismus setzt die leichteste Zugkraft in Klemmkraft um. Je stärker man an ihren hinteren Enden zieht, desto mehr beißen sie sich fest. Ich setze dem Schwein die beiden Klemmen auf die Titten und befestige sie so an den Enden der beiden äußeren Gewichtsketten der Standuhr, dass die linke Klemme jede Viertelstunde, die rechte aber zu jeder vollen Stunde etwas höher gezogen wird. Um den Schmerz zu verringern, stellt sich das Schwein auf die Zehen – was es mir leichter macht, die Klemmen stramm genug, ohne Spiel, anzubringen. Schließlich verbinde ich noch das mittlere Gewicht mittels einer kleinen Kette mit dem Ring zwischen seinen Eiern. Das Schwein kann nun nicht mehr auf den Zehen stehen, sonst würden die vollen drei Kilo an seinem Sack hängen. Es stöhnt vor Schmerz und windet sich in eine Position, die Zug und Druck möglichst gleichmäßig verteilt. Dabei wird sein Glied immer steifer. Ich helfe mit der Hand etwas nach, während ich das Schwein küsse und ihm ins Ohr flüstere, dass es jetzt sehr tapfer sein muss um seine Strafe ertragen zu können. Dann – es ist inzwischen kurz vor Mitternacht – demonstriere ich den Mechanismus mit dem kleinen Schnürchen, das unten aus dem Uhrwerk hängt. Wenn man daran zieht, beginnt die Uhr sofort zu schlagen: vier Viertelstundenmelodien und elf Stundenschläge. Das Schwein windet sich stöhnend, während die Gewichte zuerst die linke Klemme, dann die rechte ein wenig mehr nach oben ziehen. Ich streichle es und flüstere ihm ins Ohr: «Leider ist das Schlagwerk jetzt aus dem Tritt. Ich muss noch dreimal an der Schnur ziehen; aber das wird nicht so schlimm!» Ich ziehe, und es schlägt nacheinander eine, zwei und drei Viertelstundenmelodien mit dem linken Gewicht. «Jetzt stimmt es wieder, gerade noch rechtzeitig, damit die Uhr gleich ordentlich Mitternacht schlagen kann. Bis morgen! Mach’s gut und halt’ dich steif!»

  Diese Form der Strafe war heute möglich, weil das mittlere Gewicht tief genug hing. Wenn die Uhr gerade erst aufgezogen worden wäre, hätte ich mir etwas anderes ausdenken müssen.

  Das Schwein soll ein paar Stunden das Kriechen des Zeigers beobachten, der alle fünfzehn Minuten und vor allem zu jeder vollen Stunde seine Qual sprunghaft vergrößert. In Zukunft wird es zum Treppenhaus mit den Ringen in der Wand ein ganz besonderes Verhältnis haben.

  Nach zwei Uhr wird das Stöhnen lauter. Ich komme hinzu und schaue es mir ein paar Minuten an, dann streichle ich das Schwein und befreie es langsam. Beim Entfernen der Brustwarzenklemmen schreit es laut auf und noch lauter, als ich seine Nippel mit den Fingerknöcheln massiere, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. «Du bist ein tapferes Schwein. Komm jetzt, wir wollen schlafen.»


Tiergarten  

Jedes Jahr im August pflege ich für eine Woche nach Berlin zu fahren. In diesem Jahr, der Wetterbericht kündigt Andauern der Hitzewelle an, werde ich das Schwein mitnehmen. Ich befehle ihm, mein Gepäck ins Auto zu bringen und sich nackt hinter das Steuer zu setzen. «Du brauchst kein Gepäck. Du wirst nackt sein, bis wir wieder zu Hause sind. Ich habe deinen Führerschein und werde für alles Nötige sorgen.» – Der Gedanke an eine Woche Nacktheit in der unbekannten Großstadt ist für das Schwein sichtlich erregend.

  Unterwegs halten wir vor einem Landgasthaus und ich esse zu Mittag. Die Reste der übergroßen Portion lasse ich mir einpacken «für mein Schwein», das sie auf dem nächsten Waldparkplatz essen darf.

  In Berlin kommen wir am späten Nachmittag an. Ich weise den Weg zum Tiergarten und lasse an der bekannten Stelle nahe der Siegessäule parken. Auf der Straße ist wegen der Hitze kaum ein Mensch. «Raus! In den Park!» – Das Schwein schaut sich um, gibt sich dann einem Ruck und steigt aus. Es hat schon gelernt, meine Verantwortung für sein Tun und Lassen bedingungslos zu akzeptieren.

  Wir durchqueren das Gebüsch, überqueren zwei Wege und sind auf der Wiese, auf der sich bei gutem Wetter Dutzende nackter Männer sonnen. Sie liegen einzeln, zu zweit oder in Grüppchen auf Handtüchern, Bastmatten oder einfach auf ihrem Hemd. Manche haben eine ganze Ausrüstung mit: Essen, Trinken, Sonnenöl, Sonnenschirm, Musikspieler, Dackel, Neue Post. Andere haben nichts dabei und sind vielleicht einfach auf dem Weg von der Arbeit hiergeblieben. Dies ist kein umzäuntes Gelände eines eingetragenen FKK-Vereins, sondern ein typisches Stück Berliner Tiergarten; ab und zu kommt eine Witwe mit Einkaufstasche und ihrer Töle vorbei, ein Pärchen mit Kinderwagen oder eine Gruppe ausländischer Geschäftsleute. Niemand scheint sich zu wundern.

  Wir lassen uns nieder und ruhen uns von der Fahrt aus. Für das Schwein ist dies etwas Neues, mitten in der Stadt, nicht an einem entlegenen Flussufer. Ungläubig starrt es den Spaziergängern nach, bis sich seine Aufmerksamkeit mehr auf die um uns liegenden Männer richtet. Die bleiben nicht alle untätig liegen: ab und zu schlendern welche ins Gesträuch und kommen erst nach einiger Zeit wieder zurück.

  Die Sonne beginnt zu sinken. Noch immer ist es sehr warm, und hier mitten in der Stadt wird es die ganze Nacht nicht abkühlen. Als ich hungrig werde, stehe ich auf und ziehe mich an: «Ich gehe jetzt ins Hotel, duschen, und danach mit Freunden zum Abendessen. Bis morgen.» – «Aber, Herr …» – Das Schwein will aufspringen, aber ich setze rechtzeitig meinen Stiefel auf seine edlen Teile. «Du bleibst hier. Meinst du, mit dir könnte ich mich im Hotel sehen lassen? Du bleibst überhaupt die ganze Zeit hier. Morgen bringe ich dir was zu fressen. Ich erwarte, dass du immer hier auf dieser Wiese bist, wenn ich komme. Ich werde keine Minute auf dich warten, wenn ich dich nicht sehe.» – «Herr, wie lange …» – «Lass das meine Sorge sein!» Ich reibe noch einmal mit der Stiefelsohle über seine Weichteile und gehe dann zum Auto. Das Schwein hat keine Ahnung, wo ich in Berlin wohne und kennt auch die Namen meiner Bekannten nicht. Wozu auch? Bei diesem warmen Wetter kann es wie ein Tier im Paradies leben, nackt und ohne Sorgen.


Kraftfutter  

Nach einem Abend mit der richtigen Mischung von gutem Essen, Kultur und Lederkneipen, nach einer Nacht in den Armen von Kalle und nach einem Frühstück in einem Gartenlokal am Wannsee kaufe ich im KaDeWe eine Flasche Champagner, eisgekühlt, und ein Pfund Tatar.

  Es ist noch still im Park. Abseits unter einem Baum liegen zwei Jungen; weit hinten auf dem Weg läuft eine alte Frau mit Hund, ansonsten ist die Wiese leer – bis auf das Schwein, das mitten drauf kauert. Ich schlendre hinzu. «Hast du gut geschlafen?» – «Ich bin hungrig und habe die ganze Nacht an meinen Herrn gedacht.» – «Du kriegst gleich was zu fressen. Willst du erst trinken?» – «Gern, Herr.» – «Solange du hier lebst, wirst du eine spezielle Kost erhalten, die dich noch geiler macht: Fleisch, so roh wie Blut, und prickelnder Champagner. » – Ich stelle die Flasche hin; das Schwein öffnet sie mit zitternden Händen und nimmt gierig einen Zug. Dann knöpft es meine Hose auf und beginnt sein Werk, um sein Essen vorzubereiten. Ich gebe ihm eine Ohrfeige: «Deine Lippen sind kalt!! – Bereite dich gefälligst besser vor! Leck meine Stiefel sauber!» – Sofort tut das Schwein wie geheißen, saugt und schlürft und schmatzt, damit sein Mund gut durchblutet wird. Ich habe mich so gestellt, dass es seinen Arsch den beiden Jungen entgegenstrecken muss, die amüsiert zusehen. Nachdem beide Stiefel von hinten und vorn abgeleckt sind, sage ich: «Spülen!» und pisse dem Schwein ins Gesicht. Gierig öffnet es seinen Mund, muss aber doch ein paarmal würgen. Zum Schluss pisse ich über seine Haare. Als nichts mehr kommt, beginnt das Schwein wieder sein eigentliches Werk, muss dabei aber immer wieder würgen. «Was ist los?» – «Mir ist schlecht vor Hunger, Herr.» – «Du kannst dich ja beeilen.» – Ich packe währenddessen das Hackfleisch aus und werfe es, ohne Papier, auf den Rasen. Und schon spritze ich auf den Fleischklumpen. «So, friss! Und friss alles sofort auf; in dieser Hitze wird es nicht besser. Morgen kriegst du neues.»

  Das Schwein frisst, gierig und mit beiden Händen, nimmt zwischendurch einen Zug aus der Champagnerflasche, und wird dabei sichtlich erregt. Von hinten streichle ich mit der Stiefelspitze sein Arschloch und seinen Sack. Als alles aufgefressen ist, lässt sich das Schwein auf den Rücken fallen und streckt mir seinen steifen Schwanz entgegen, völlig unbekümmert, ob jemand zusieht oder nicht. Außer den beiden Jungens weiter hinten ist allerdings noch niemand da.

  Ich ziehe mich aus, rolle meine Lederjacke zum Kopfkissen und lege mich neben das Schwein in die Morgensonne. Langsam beginne ich, seinen Bauch und seine Brust zu streicheln, dann, seine Eier sanft zu kraulen. Das Schwein stöhnt glücklich und sein Schwanz wird immer größer. Ich küsse seinen Mund und lasse es dann abspritzen. Stöhnend entspannt sich sein Körper. Ich verschmiere den Samen auf seinem Bauch und reibe eine Handvoll Erde und Grassamen hinein. Dann küsse ich das Schwein noch einmal, ziehe mich an, trete ihm ein letztes Mal in die Eier und gehe wortlos weg.

  Inzwischen liegen schon mehr Männer auf der Wiese. Von ferne sehe ich, dass das Schwein schon wieder seinen Schwanz in der Hand hat, ohne sich an ihnen zu stören.


Löwenbrücke  

Als es dunkel ist, komme ich wieder. In der Mitte der Wiese liegt das Schwein und schläft; sonst ist keiner mehr da. Ich gehe leise zu ihm hin um es wach zu pissen. Das Schwein liegt auf dem Bauch, das Gesicht auf den Unterarmen. Ich lenke den Strahl zuerst über den Rücken, dann auf den Kopf. Das Schwein beginnt langsam zu zucken, dreht sich, noch halb schlafend, auf den Rücken. Ich pisse auf Brust und Gesicht: «Liegenbleiben! Hände weg!» – Erst als ich fertig bin, darf das Schwein aufstehen. Ich befehle ihm, mir zu folgen.

  Wir überqueren einige Wiesen und Wege und schließlich die Brücke mit den eisernen Löwen. Links und rechts sitzen junge Männer. Als sie das Schwein sehen, unterbrechen sie ihr Gespräch und schauen unverhohlen hinüber.

  Der Mond ist aufgegangen, und der Tiergarten liegt nun in geheimnisvoll silbrigem Licht. Wortlos schlendern wir herum. Falls das Schwein sich eben auf der Brücke noch seiner Nacktheit bewusst gewesen sein sollte, hier bekommt es so viel zu sehen, dass es sich selbst vergisst. Wir sind nicht allein, wir sind Teil eines großen, stillen Balletts, das sich im ganzen Park vollzieht. Überall flanieren Männer, nähern sich, umkreisen einander, gehen wieder auseinander. Hinter jedem Busch, in jedem Seitenweg steht einer. Wir gehen um eine Ecke und stehen Auge in Auge mit einem Jungen von vielleicht zwanzig Jahren, von Kopf bis Fuß in glänzendes, schwarzes Leder gekleidet. Ein bierbäuchiger, struppiger Alter, nur mit einer silbern glitzernden Radfahrerhose und Gesundheits-Sandalen bekleidet, kommt von der anderen Seite und verschwindet wieder, als er uns sieht. Gut so: Mann, Hose und Sandalen passten auch wirklich nicht zueinander. Auf der Wiese läuft ein Einarmiger mit nacktem Oberkörper. Das Schwein flüstert: «Herr, wie schön, dass der sich nicht schämt.» Auf einem anderen Weg schlendern zwei sorgfältig frisierte Jünglinge in Designerjeans und weißen Hemden. Der Lederknabe folgt uns in einigem Abstand. Die Ketten an seiner Jacke und Kappe glitzern im Mondlicht. Ich flüstere dem Schwein zu: «Knie dich vor ihn, Maul auf!» In sicherem Abstand steht da wieder der Alte mit seinen Birkenstock-Sandalen, knetet seine Beule und glotzt.

  Der Lederknabe knöpft seine Jacke und seine Hose auf und geht strahlend auf das Schwein zu. Nur trägt er leider irgendwas Glitzerndes unter seinem Leder. Diese Kinder vom Dorf … «Moment, Kleiner! Komm mal her!» – «Ich bin kein Kleiner. » – «Na, dann eben Großer. Das da ist mein Schwein, mit offenem Maul für dich. Wenn du willst.» – «Oh, danke, toll. Klar will ich.» Ich rufe zu dem Mann in der Glitzerhose hinüber: «He, komm mal, hier gibt’s vielleicht was für dich.» Und dann beginnt der Unterricht. «Großer Junge, weißt du nicht, dass ein Mann Leder nur auf der bloßen Haut trägt? Was soll denn das ganze bunte Zeugs da?» – «Ja, aber, das ist doch geil, wenn ich mich ausziehe. Und war richtig teuer. Schauen Sie mal …» Und er lässt ganz stolz die Hose runter und zieht die Jacke aus. So ‘n tuckiges Markenzeugs für das Düsseldorfer Tropenbad, zu dem eine Limonade mit Zuckerrand und Sonnenschirmchen prima passen würde. «Ja, Kleiner, Klasse! Genau wie der da. Nur musst du dich jetzt entscheiden zwischen den beiden. Entweder du gehst mit diesem stimmig gekleideten älteren Herrn, der deine Reizwäsche sicherlich zu schätzen weiß, oder du trennst dich für immer von so ‘nem Mist und wirst ein richtiger Mann. Hier und jetzt. Und dann darfst du die ganze Nacht bei meinem Schwein verbringen, dich verwöhnen lassen und von ihm lernen.» – «Sie meinen, wenn ich die bunten Sachen ausziehe, darf ich mit ihrem, äh, eh, nach Hause? Und wo lasse ich die so lange?» – «Zuhören! Noch mal ganz langsam: Du darfst die ganze Nacht bei meinem Schwein verbringen, wenn du dich jetzt, und ich meine jetzt, für immer von diesem ganzen Zeugs trennst. Dieser nette Herr wird dir sicher gern heraushelfen und alles mitnehmen. – Schwein! Geil das Bürschchen mal auf!» Das Schwein greift ihm sofort zwischen die Beine, immer noch mit offenem Maul. Der Junge schaut hin und her, denkt, stammelt und nestelt an sich herum. Bis meine Geduld am Ende ist: «Wenn du ein Mann werden willst, ziehst du dich jetzt splitternackt aus. Und dann ziehst du das Leder wieder an. Nur Leder und Ketten, kein Fitzelchen Textil. Verstanden? Fang an zu leben! Jetzt! Und freu dich auf eine Nacht wie du sie noch nie hattest. Mein Schwein mag dich und wird dir kein Leid antun.» Der geile alte, eine Hand immer noch an seiner Beule, säuselt: «Komm geh’ mit mir.» Ein sanfter Parfümgeruch geht von ihm aus.

  Der Junge gibt sich einen Ruck und zieht sich aus. Der Alte sammelt das bunte Modezeugs auf und schnüffelt daran. «Ja, nimm es mit und geil dich dran auf. Diese Socken auch. Vielen Dank. – Schwein?! Nimm das befreite Teil ins Maul! Junger Mann, aus Ihnen kann noch was werden. Zieh das Leder wieder an, aber dein Schwanz bleibt erst mal wo er ist. Ich gehe jetzt. Viel Spaß miteinander! Bis morgen!» – «Ja, aber …»


Verwilderung  

Am Morgen finde ich zwei schöne, ziemlich staubige, schlafende junge Männer, das Schwein nackt; der andere, in Leder, mit offener Jacke, liegt mit dem Kopf auf dem Bauch des Schweins und hält dessen Weichteile in der Hand. Ich schicke ihn erstmal in sein Hotel zum Duschen. Nach dem Sektfrühstück erfahre ich vom Schwein, dass es eine sehr schöne Nacht war, dass sie aber vor allem geredet haben. Er kommt «aus der Nähe von Bad Kreuznach» und ist zum ersten Mal in Berlin. Sein Leder ist ganz neu und sah bis gestern auch so aus. Er hatte natürlich erst geglaubt, dass das Schwein hier irgendwo ein Zimmer hätte, aber er will trotzdem wiederkommen. Ich habe nichts dagegen, dass hier eine Sommerfreundschaft entsteht, schärfe dem Schwein aber ein, dass es unbedingt auf die Kleiderordnung achten muss.

  Im Laufe der Tage wird das Schwein immer brauner, aber auch immer schmutziger. Seine Haare drohen zu verfilzen. Wir werden sie wirklich eines Tages abschneiden müssen.

  Auch wird das Schwein immer geiler und schamloser. Das kommt natürlich von der gesunden Lebensweise: frische Luft, Bewegung, Champagner, rohes Fleisch, Konzentration auf das Wesentliche. Wenn es mich kommen sieht, beginnt es sich lasziv zu winden und streckt mir stöhnend seine Geschlechtsteile entgegen in Erwartung der Stiefelsohle. Oder es kniet schon mit offenem Mund und züngelnder Zunge. Manchmal ist der junge Ledermann morgens auch da, manchmal nicht.

  Jeden Tag verbringen wir Stunden zusammen in der Sonne, dann bepisse ich das Schwein und lasse es wieder allein.


Rückfahrt  

Nach sieben Nächten bringe ich nicht das gewohnte Frühstück, sondern Wasser und Brot. «Wir fahren.» – Das Schwein trinkt und isst und folgt mir dann zum Auto. Dass die Leute auf der Straße glotzen, fällt ihm gar nicht auf.

  An einer Ausfallstraße steht ein Anhalter mit einem Schild, das unsere Stadt als sein Ziel angibt. Es ist ein junger Punker, vielleicht gerade achtzehn, in Stiefeln, engen, bunt bemalten Jeans, aus deren Rissen die Knie hervorschauen, einem tief ausgeschnittenen grauen Unterhemd, viel zu vielen gold- und silberfarbigen Strasskettchen und einem orange gefärbten Hahnenkamm auf seinem ansonsten kahl geschorenen Schädel. An seinem linken Ohr glitzern mindestens zehn Ringe. Ich befehle dem Schwein anzuhalten und öffne die hintere Tür: «Komm!» Dem Jungen fallen beinahe die Augen aus dem Kopf, aber er fasst sich ein Herz und steigt ein. Die ganze Fahrt über sagt er kein Wort.

  Auf der Autobahn knete ich den Knüppel meines Chauffeurs und sorge dafür, dass er während der ganzen Reise steif bleibt. Nach einiger Zeit sehe ich aus den Augenwinkeln, wie der Punker auf dem Rücksitz nach links rutscht und vorsichtig den Rücken des Schweins zu streicheln beginnt. Eine Stunde später hat er es von hinten umarmt und ist eingeschlafen, das Gesicht in den Nacken des Schweins geschmiegt. Ab und zu scheint er leise zu weinen.

  Zuhause angekommen, frage ich den Jungen, wo er hin will. «Ich weiß es nicht.» – «Hast du denn niemanden hier in der Stadt?» – «Nein. Meine Oma wohnte hier, aber die ist tot.» – «Warum wolltest du dann hier hin?» – «Weil es hier immer schön war. Vielleicht finde ich Arbeit.» – «Als was?» – Er zuckt die Schultern und dreht sich um. – «Komm’ mal vorbei», rufe ich ihm nach. Durch Löcher in seinem Hosenboden sieht man ein Stück von jeder Arschbacke. Gepäck hat er nicht bei sich, abgesehen von einem Lederbeutel an seinem Gürtel. Wahrscheinlich enthält er das Nötige für seinen Hahnenkamm.


Zivilisation  

Das Schwein hat jetzt lange genug in Freiheit gelebt. Damit es sich wieder akklimatisiert, schließe ich es in schwere Ketten, Hand- und Fußschellen und lasse es, nackt und stinkend wie es ist, auf dem Fußboden vor meinem Bett die Nacht verbringen. Ein paarmal werde ich durch sein Geklirr geweckt und streichle es oder gebe ihm eins mit der Peitsche. Am Morgen, nachdem es seine Pflicht getan hat, stelle ich es unter die Dusche und seife es von oben bis unten gründlich ab. Für den Unterleib allein brauche ich beinahe eine halbe Stunde. Auch die verfilzten Haare bedürfen besonderer Zuwendung, bis sie wieder als engelhafte Locken um sein Gesicht fallen. Vorläufig will ich sie ihm noch lassen.

  In den Tagen, die auf das tierische Leben folgen, will ich von einem besonders zivilisierten Schwein umgeben sein. Sein Anzug besteht aus dem Seidenhemd, den allerengsten langen Jeans, zwei silberbesetzten Gürteln, von denen einer locker um die Hüften liegt, und einigen silbernen Halsketten verschiedener Länge. Das offene Hemd lässt die braune Brust besonders gut zur Geltung kommen. Das Schwein läuft nun am liebsten barfuß; ich lasse ihm seinen Willen. Es sieht aus wie der Lustknabe eines reichen alten Kunsthändlers, und wenn wir zusammen Ausstellungen besuchen, ernten wir bewundernde Blicke.

  Eine einzige Woche artgerechter Tierhaltung mit einer Diät aus Champagner und rohem Fleisch haben das Schwein geiler und ungezwungener gemacht. Es trägt seinen nackten Körper jetzt mit paradiesischer Unschuld und wiegt beim Gehen katzenhaft die Hüften. Wenn man es anschaut, öffnet es den Mund und leckt sich mit zurückgelegtem Kopf langsam die sinnlichen Lippen. Das ist nicht einstudiert, das ist befreite Natur.


Ring  

Bei den meisten Gelegenheiten sind kurze Hosen und Boots mehr als genug. Die engere der beiden abgeschnittenen Jeans ist nach mehrfachem Kochen so stramm und fadenscheinig geworden, dass sich alles deutlich darunter abzeichnet – aber sie ist mir nicht kurz genug. Gewiss, das rechte Hosenbein darf nicht noch kürzer werden: darin hängen die Geschlechtsteile, und wenn das Schwein erigiert, schaut manchmal die Eichel hervor. Aber das linke hat überhaupt keine Funktion und kann besser entfernt werden. Ich reiße es ganz ab. Das Resultat ist bestechend, unten schaut jetzt seine linke Arschbacke heraus.

  Nachdem das Schwein einige Zeit so herumgelaufen ist, zeigt sich jedoch ein Problem: Immer wieder quellen seine Eier hervor und hängen frei in der Luft. Obwohl die Schrittnaht so stramm ist, dass sie seine Arschbacken deutlich teilt, kann sie den Sack nicht im rechen Hosenbein halten, wo er hingehört. So können wir nicht ausgehen, alles hat seine Grenzen.

  Darum heiße ich das Schwein seinen Putzlumpen überzuziehen und mir in die Stadt zu folgen. Vor einem Eisenwarengeschäft gebe ich ihm ein paar Münzen: «Geh’ hinein und warte, bis dich der Junge mit dem schwarzen Dreitagebart bedienen kann. Lass dir von ihm den dicksten Eisenring mit 4,5 cm Innendurchmesser verkaufen, den er hat. Wenn dich ein anderer Verkäufer ansprechen sollte, sag’, dass du Cockringe lieber bei seinem jungen Kollegen kaufst!» – «Was für Ringe, Herr?» – «Der Fachausdruck ist: Cockring, mit C.»

  Durch die Schaufensterscheibe beobachte ich, wie das Schwein, nur mit seinen zwei Fetzen auf dem Leib, unsicher im Laden herumläuft. Wahrscheinlich hängt unter dem Hemd wieder sein Sack heraus. Ein Verkäufer in Hosenträgern stellt ihm eine Frage und noch eine, zuckt dann die Schultern und ruft laut durch den Laden, worauf der Junge mit den Bartstoppeln mit hochrotem Kopf angelaufen kommt. Die beiden verschwinden zwischen den Regalen, und einige Minuten später kommt das Schwein mit dem vorgeschriebenen Ring heraus. «Hier ist das Geld. Er hat ihn mir geschenkt. Er hofft, mich wiederzusehen, Herr.» – «Wir werden ihn einladen. Weißt du, wie man so einen Ring anlegt, Schwein?» – «Nein, Herr.» – «Dann geh wieder rein und lass es dir erklären. Dies ist schließlich ein teures Fachgeschäft, das Reklame macht mit seiner Beratung.»

  Das Schwein gehorcht, der Verkäufer wird wieder rot, dann auch das Schwein. Als es wieder herauskommt, ist sein Gehänge größer geworden.

  Vom Geschäft gehen wir zur Kirche St. Sebastian. Ich will mit dem Schwein auf den Turm, den man bei gutem Wetter besteigen kann. Bis zur Glockenstube führt eine äußerst enge, steile Wendeltreppe. Ich lasse das Schwein vorgehen; so kann ich seinen Sack festhalten, der tatsächlich heraushängt – zum letzten Mal übrigens. Die Treppe ist so schmal, dass man sich eng aneinander drücken muss, wenn Leute an einem vorbei wollen. Wer von oben kommt, schaut den Entgegenkommenden auf den Kopf, aber wer von unten kommt, kann Unterkörper und Hüften der Entgegenkommenden ausgiebig aus nächster Nähe betrachten. Offensichtlich trägt die nach Deodorant stinkende Sekretärin nichts unter ihrem Minirock. Schamlos! – Von der Glockenstube bis zum Balkon führt eine offene Holztreppe, eigentlich mehr eine Leiter.

  Oben angekommen, zeige ich dem Schwein seine Stadt, die es aus dieser Perspektive noch nie gesehen hat. Dabei lehnt es mit den Unterarmen auf der Brüstung, während ich mich von hinten anschmiege und ihm zwischen den Erklärungen ab und zu das Ohr lecke. Heute habe ich das Schwein besonders lieb. Ich ziehe ihm sein Hemd aus und stecke es ein. «Hier oben sind gerade keine anderen Leute, aber das wird nicht lange so bleiben. Hör zu! Ich gehe jetzt wieder hinunter. Wenn ich sicher bin, dass niemand hinauf kommt, rufe ich. Dann legst du den Ring an; du weißt ja jetzt wie. Alles wird dann ordentlich im rechten Hosenbein festgehalten werden. Warte, bis du mich unten auf dem Kirchplatz auf der Bank sitzen siehst. Wenn ich winke, aber nicht eher, komm wieder runter mit deinem neuen Sommeranzug.»

  Bis zur Glockenstube begegne ich niemandem, doch auf der Wendeltreppe höre ich Stimmen. Ich rufe nach oben: «Jetzt!

Und schnell!» und gehe ganz hinunter. Das Schwein werde ich erst herunterkommen lassen, wenn ihm genug Publikum entgegenkommt. Jedes Mal, wenn ich mich an jemandem vorbeiquetsche, stelle ich mir vor, wie sich das halbnackte Schwein mit seinem neuen Ring fühlen wird. Ich habe vergessen ihm zu sagen, dass der ursprüngliche Zweck des Cockrings ein anderer ist, aber darauf wird es schon selbst kommen.

  Nun müssen wir warten, bis sich der Abstieg lohnt. Da kommt eine Klasse gackernder französischer Schülerinnen um die Ecke, alle ungefähr sechzehn Jahre alt. Und als ich noch darüber nachdenke, dass ich mir etwas Geeigneteres wohl kaum hätte wünschen können, erscheinen aus der anderen Richtung zehn holländische Soldaten im Kampfanzug. Während der Lehrer und der Unteroffizier Karten für den Turm kaufen, beginnen die beiden Gruppen sich schon mit viel Hallo zu vermischen. Als die ersten im Turm verschwunden sind, gebe ich dem Schwein das Zeichen.

  Wie wird es einem jungen Mann ergehen, der, nur bekleidet mit dem kürzest möglichen Höschen und einem eisernen Ring, der ihm eine dauerhafte Erektion verschafft, auf der engen Treppe all diesen Menschen seine Hüfte vors Gesicht halten muss?

  Zwei Soldaten haben sich verspätet und stehen noch auf dem Platz, als das Schwein herauskommt. Den einen kümmert das nicht, aber der andere, mit blondem Schnurrbart, Ohrring und halboffener Bluse, bleibt wie gebannt stehen und schaut dem Schwein mit offenem Munde nach. Er kann nicht viel älter als siebzehn sein. Was mag wohl in ihm vorgehen? Hat er die riesige Erektion des Schweins gesehen, die ich deutlich von weitem erkenne? Ich komme hinzu, lege dem Schwein einen Arm um die Schulter, küsse es und sage zu dem Soldaten: «Vanavond tien uur. Boots. Bahnhofstraße.» Er wird rot und beginnt mit offenem Munde zu zittern. Plötzlich dreht er sich um und verschwindet im Turm, seinem Kameraden hinterher. – «Ob wir den wohl wiedersehen?»


Anzug  

Johns Sklave Jim und das Schwein gehen immer ungezwungener miteinander um. Wenn wir sie zu Ausflügen mitnehmen, befummeln sie einander fast ununterbrochen. Immer wieder, am liebsten, wenn Leute zusehen, fasst einer dem anderen schnell mal eben von hinten zwischen die Beine. Eines Tages hat John einen Einfall. Er zeigt mir einen Ring: «Den hat Jim jahrelang an seinem rechten Mittelfinger getragen. Als er ihn eines Tages leid war, stellte sich heraus, dass er ihn alleine nicht abbekam, nicht einmal mit Seifenwasser. Erst als ich mit beiden Händen vorsichtig schob und zog, ging es. Wenn er es mit einer Hand versucht, stülpt sich die Haut so, dass der Ring nicht über den Knöchel gleiten kann. Na ja, du kennst das sicher. Ich dachte, du könntest vielleicht die enge Lederhose von deinem Schwein zum Sattler bringen und eine Stahlöse in genau dieser Größe in den Hosenboden setzen lassen. Man müsste nur vorher sorgfältig die richtige Stelle kennzeichnen.»

  Ich denke darüber nach und beschließe, den Plan noch weiter auszubauen. Das Schwein wird einen besonderen Anzug für gemeinsame Spaziergänge mit Jim erhalten.

  Zuerst kaufe ich ihm schwarze Lederhandschuhe, ungefüttert und mit langen Stulpen. Sie passen gut zur Lederhose, vor allem in Kombination mit nacktem Oberkörper oder, für förmlichere Gelegenheiten, mit einem knapp sitzenden, ärmellosen Hemd.

  Dann gehen wir zu Dieter und lassen die Hose, die mit den Jahren etwas ausgeleiert war, wieder exakt auf Maß nähen. Dieter ist ein begabter Schneider und versteht genau, worum es geht. Das Resultat ist bestechend: Wenn das Schwein die Hose trägt, spannt sie sich um seine beiden Arschbacken, und unter dem Leder des rechten Hosenbeines zeichnen sich Sack und Schwanz deutlich ab.

  Ich bitte Jim, die Stelle, hinter der sich das Arschloch befindet, genau zu bestimmen und mit einem Kreuzchen zu markieren – eine Aufgabe, der er sich mit großer Sorgfalt widmet, wobei wir den Schwanz des Schweines im Hosenbein wachsen sehen. Übrigens ahnen die beiden noch nicht, wozu das gut ist. Am nächsten Tag gehe ich zum Sattler, zeige ihm Jims Ring und lasse wie vorgeschlagen eine entsprechende Öse in den Hosenboden setzen. Aber auch die Handschuhe lasse ich präparieren. Beide erhalten am Handgelenk zwei kleine Ösen für Vorhängeschlösschen; in die Handfläche des linken kommt darüber hinaus eine große Öse von fünf Zentimetern Durchmesser.


Besorgung  

Dann rufe ich beim Gummiladen an: «Ihr habt doch diese schwarzen Gummischwänze mit flachem Fuß, die man zum Beispiel in einer Hose befestigen kann.» – «Ja, in allen Größen. » – «In was für Größen?» – «Groß, extra groß, oversized und FF.» – «Nicht normal?» – «Das würde doch kein Mensch kaufen! Normal ist extra groß.» – «Hätte ich mir denken können. Egal, ich brauche einen von fünf Zentimeter Dicke, achtzehn bis zwanzig Zentimeter lang. Ich lasse ihn in einer Stunde abholen.» – Der Händler nennt den Preis, und ich schärfe ihm ein, dass er die Ware unter keinen Umständen verpacken soll: «Man muss schließlich an die Umwelt denken.»

  Durch diese Umwelt soll das Schwein den Dildo tragen. Ich befehle ihm, seinen Schwanzring und die enge kurze Hose anzuziehen, deren Taschen wir schon lange herausgeschnitten haben. Bei der Wärme kann das Schwein barfuß laufen. Ich gebe ihm eine Handvoll Münzen und befehle ihm, die Bestellung abzuholen. Es muss dazu mit der Straßenbahn zum Hauptbahnhof, durch die Bahnhofshalle vorbei an Pennern und Strichern, am anderen Ende hinunter zur U-Bahn, dann vier Stationen fahren und schließlich zehn Minuten zu Fuß durch die Einkaufszone bis zum Gummiladen am Rand der Villengegend. Und den gleichen Weg muss es wieder zurück, mit dem Gummipimmel in der Hand – aber das weiß es noch nicht. Na ja, wenn es sich schämt, kann es sich den Einkauf notfalls auch in den Mund stecken; die runde Fußplatte würde ein irrtümliches Verschlucken verhindern.


Ausflug  

Vor dem nächsten Ausflug lasse ich das Schwein seinen neuen Anzug anlegen: Lederhose, Stiefel, Handschuhe, ärmelloses Hemd. Auch ohne Jims Finger hat die Hose mit dem Arsch- Loch ihren Reiz. Der Dildo kommt in den linken Handschuh, so, dass er durch die große Öse aus der Handfläche ragt. Ich sichere beide Handschuhe mit Schlössern an den Handgelenken. Die Schlüssel lassen wir zu Hause.

  Als John das Schwein sieht, ruft er aus: «Geil! Aber findest Du es nicht ein wenig zu unanständig? Immerhin wollen wir in die Kunsthalle und in den Zoo. Da kann man doch nicht mit einem Dildo auf der Handfläche rumlaufen.» Offenbar hat er es noch nicht begriffen. «Das kann man doch», erkläre ich, «jedenfalls solange es niemand sieht.» John schaut verdutzt, dann beginnt er zu lachen und befiehlt: «Jim, Hose runter! Bück dich!» – Jim trägt heute einen weißen Jeansanzug, die Jacke halboffen über der nackten Brust. Er tut wie geheißen. Während er stöhnt, stecken wir ihm den umstrittenen Gegenstand in den Hintern. Dann muss er die Hose wieder hochziehen und zuknöpfen. Der oberste Knopf bleibt offen, weil nun der Arm des Schweins hinten im Bund steckt. Man sieht noch ein paar Zentimeter Handschuh herausragen. Mit den ledrigen Fingern kann das Schwein nun den ganzen Tag unsichtbar Jims Eier kraulen. Trennen können sich die beiden nur, wenn Jim seine Hose wieder soweit runterlässt, dass das Schwein den Dildo herausziehen kann. – «Und nun, Jim, steck deinen Mittelfinger von hinten ins Schwein rein!» Nun wäre eine Trennung nur noch möglich, indem das Schwein seine Hose ganz auszöge. Gut sehen die beiden so aus. Zwei schöne junge Männer; der eine fasst dem anderen spielerisch an den Hintern, der andere steckt seine Hand mal eben in den Gürtel des einen, mehr nicht. Man muss schon genau hinschauen, um zu bemerken, dass Jims Mittelfinger unsichtbar ist. Und was sich in Jims Hose abspielt, bleibt auch den schärfsten Augen verborgen.


Museum  

In der Kunsthalle ist es nicht sehr voll. Die meisten Leute sind wohl bei dem schönen Herbstwetter ins Freie gefahren. In manchen Sälen ist niemand außer uns und den Wärtern.

  Und dann sind wir auf einmal ganz allein. Der Wärter sitzt in einer Ecke des vorigen Saals und macht sich nicht die Mühe, uns zu folgen. Eine Vitrine mit Marienfiguren trennt uns vom einzigen Eingang des Raumes. Nirgendwo sind Schritte zu hören. Ich schaue John an; er nickt. Ich erinnere das Schwein durch den üblichen Schlag mit dem Handrücken an seine Pflicht, aber das wäre diesmal nicht nötig gewesen: es geht schon in die Knie, Jim mit sich ziehend. Beide öffnen erwartungsvoll den Mund und knöpfen mit den freien Händen unsere Hosen auf. Solange wir keine Schritte hören, können wir uns Zeit lassen. Die Beiden tun ihre Arbeit ruhig und gründlich. Ein Museum bietet an schönen Tagen vielfältige Möglichkeiten der Entspannung.

  Jims Brust hat ein paar Flecken abbekommen, ebenso wie das Hemdchen des Schweins. Wir ordnen unsere Kleider und schlendern langsam weiter.

  Als wir den Saal verlassen, sehe ich, dass der Wärter einen kleinen Monitor in seinem Tisch hat. Auf dem Bildschirm erkenne ich Marienfiguren …


Zulauf  

Als ich an einem Herbstmorgen zufällig aus dem Fenster schaue, erkenne ich auf der anderen Straßenseite einen orangefarbenen Hahnenkamm. Der Punker aus Berlin steht da und betrachtet mein Haus; anscheinend wagt er nicht zu klingeln. Es ist kalt, aber er trägt dieselben Sachen wie auf der Reise; er besitzt ja keine anderen. Hose und Hemd sehen so aus, als habe er die meisten Nächte im Freien verbracht. Er trägt sie mit trotzigem Stolz.

  Ich lasse ihn erst mal draußen stehen, um seine Geduld auf die Probe zu stellen. Dann rufe ich das Schwein: «Draußen steht das Schätzchen aus Berlin. Zieh dir was an, egal was! Geh raus, tritt vor ihn und zerreiß sein Hemd. Küss ihn dabei, wenn du willst, aber sprich kein einziges Wort. Du wirst bis auf weiteres überhaupt nicht mit ihm sprechen dürfen, wenn du willst, dass er bei uns bleibt.» – «Bleibt er denn bei uns, Herr?» – «Wir werden sehen. Aber erst mal komm wieder rein, wenn du den Auftrag erledigt hast. Oder nein – spuck ihm vorher noch auf seine nackte Titte!»

  Aus dem Fenster beobachte ich, wie das Schwein die Befehle ausführt. Langsam geht es auf den Knaben zu, der verwirrt lächelt, umarmt ihn und küsst ihn lange und tief. Ganz langsam machen sich dabei seine Hände mit dem grauen Hemd zu schaffen. Schließlich ein Ratsch; das Schwein tritt zurück und betrachtet den Punker, der sich nun seiner halben Nacktheit bewusst wird, beugt sich wieder vor und küsst seine Brustwarze. Dann dreht es sich um und kehrt ins Haus zurück. Sein Opfer bleibt verwirrt stehen. Über seine Brust läuft ein dicker Tropfen Speichel.

  Nach einer Stunde geht die Klingel und der Junge steht zitternd vor der Haustür. Ich öffne, bleibe in der Tür stehen und sage: «Du hast keine Arbeit gefunden. Du hast kein Dach über dem Kopf, nichts zu essen und kein Geld. Du möchtest gern hier bleiben, wagst es aber nicht, zu fragen. Du weißt auch nicht, was dich hier erwartet. Du denkst seit Tagen nur an uns und an nichts anderes, aber du hast Angst. Und jetzt ist der Hunger stärker.» – Er nickt. – «Du kannst hier wohnen, so lange du willst, aber zu meinen Bedingungen. Willst du sie hören?» – Er zittert. Er schaut über meine Schulter auf das Schwein, das hinter mir im Treppenhaus steht. Schließlich fasst er sich ein Herz: «Ich will bleiben, wenn ich darf. Ich habe ja nichts anderes.» – Ich trete zurück: «Komm rein! Zieh dich aus. Mein Schwein wird deine Kleider waschen und deine Stiefel putzen.»

  Im Haus bleibt der Junge verwirrt stehen und schaut verlegen um sich. – «Verdammt noch mal, kannst du nicht hören? Zieh dich aus! Sonst kannst du sofort wieder gehen.» – Das Schwein legt einen Arm um seinen Rücken und raunt: «Keine Ang…» Weiter kommt es nicht, denn ich versetze ihm eine Ohrfeige und gleich eine zweite auf die andere Backe: «Ich dulde hier keine Horde disziplinloser Anarchisten. Solange ihr euch an die Regeln haltet, braucht niemand Angst zu haben. Aber wenn ihr anfangt, mir auf der Nase herum zu tanzen, ist es vorbei mit der Gastfreundschaft.» – Ich wende mich zu dem Jungen: «Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Du kannst hier wohnen. Ich werde dir Arbeit besorgen. Aber du fliegst raus, sobald das Schwein noch mal ein einziges Wort zu dir spricht oder wenn du meinen Befehlen nicht sofort genügst. Klar?» – Er nickt. – «Und zieh dich endlich aus!»

  Während er sich die Reste seines Hemds über den Kopf zieht, löst ihm das Schwein den Gürtel und knöpft ihm die Hose auf. Ganz flüchtig berührt es mit den Lippen sein Glied. Als er endlich nackt im Treppenhaus steht, verschwindet es mit seinen Kleidern in Richtung Waschküche.


Hausregeln  

Ich schiebe den Jungen, der nun alles mit sich machen lässt, die Treppe hinauf ins Badezimmer und stelle ihn erst einmal unter die Dusche. Während das Wasser läuft, erkläre ich ihm die Hausregeln:

  «Ich kenne dich nicht. Du gefällst mir, weil du geil und wach aussiehst. Dumm scheinst du nicht zu sein. Mein Schwein ist scharf auf dich. Du bist auf der Suche nach einem neuen Leben. Wir flößen dir Angst ein, aber du hoffst dennoch, deine Zukunft hier zu finden. Vielleicht bist du auf dem richtigen Wege. Wir werden dir helfen, das herauszufinden. Du kannst hier wohnen und von hier aus zur Arbeit gehen, wenn ich dir eine besorgt habe. Was hast du gelernt?»

  «Goldschmied. Aber meinem Meister in Grunewald gefielen meine Haare nicht.»

  «Goldschmied. So, so. Wir werden sehen. Mir gefallen deine Haare. Und deine Kleider. Du hast Geschmack, wenn auch etwas ausgefallen. Aber ich kenne dich nicht. Womöglich stiehlst du wie ein Rabe.»

  «Ganz bestimmt n…»

  «Halt den Mund! Wieso sollte ich dir glauben? Es könnte sein, dass du ein kleiner mieser Verbrecher bist, und man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Deshalb das Folgende: Du wirst keinen Hausschlüssel erhalten. Solange du im Hause bist, wirst du immer Ketten tragen. Wenn wir dich nicht beaufsichtigen können oder wenn du allein sein willst, das steht dir jederzeit frei, kette ich dich im Keller an die Wand. Ansonsten wirst du an das Schwein gekettet, Hand an Hand und Fuß an Fuß. Du darfst jederzeit um Ausgang bitten. Über dein Geld darfst du selbst verfügen. Ich verlange keine Miete und keine sexuellen Dienste. Wenn du willst, kannst du dich an der Hausarbeit beteiligen; du wirst ja doch meist in der Nähe des Schweines sein. Du wirst keine Kleidung tragen, die mir nicht gefällt. Und du heißt Punk!

  Von deinem ersten Lohn wirst du einen Seesack anschaffen für deine Sachen. Du wirst nichts im Hause herumliegen lassen. Wenn du raus gehst, wirst du immer den Sack mit all deiner Habe mitnehmen. Punk, es bleibt dir überlassen, ob du zurückkommst oder nicht. Deine Freiheit ist unbeschränkt, wenn man von der Sicherheitsmaßnahme absieht, die ich treffen muss, solange du hier im Hause bist. Und jetzt trockne dich ab!»

  Als Punk unter der Dusche hervorkommt, ist deutlich zu sehen, dass die Hausregeln ihn erregen. – «Willst du jetzt erst mal im Keller ausschlafen und über alles nachdenken?» – «Ja, bitte. Ich bin sehr müde. Und vielen Dank!»

  Ich bringe ihn nach unten, lege ihm ein Fußeisen an und kette dies an die Wand, damit er nicht weglaufen kann. Behindern wird ihn die Fessel nicht. Erschöpft lässt er sich auf das Gummilager fallen und birgt das Gesicht in den Unterarmen. An der Einrichtung des Raumes scheint er sich nicht zu stören, so müde ist er.


Goldschmied  

Dann rufe ich Werner Schwichtenberg an, den Juwelier: «Hier ist Jens.» – «Huch! Jehens! Von dir habe ich ja eeewig nichts gehört. Hallöchen! Brauchst du Eheringe für dich und deinen Frohoind?» – «Ach, hör auf mit dem Theater! Sag lieber, wie sieht es eigentlich derzeit in deiner Goldschmiede aus?» – «Goldschmiede? Ach ja, so was habe ich ja auch. Im Keller. Hach, da unten war seit Jahren niemand mehr. Ich lasse nämlich arbeiten, meine Liebste. Eigenes Personal ist ja heutzutage nur eine Last. Du glaubst ja nicht! Un-zu-ver-läs-sig! Und penetrant.» (Die letzte Silbe näselt er so, wie er sich französische Aussprache vorstellt.) «Und man selbst kommt ja zu nichts mehr. Außerdem schaden die Dünste meinem Teint, fürchte ich.» (Das spricht er rheinisch aus: Teng.)

  «Jetzt lass endlich den Quatsch. Hör zu! Und unterbrich mich nicht! Ich habe was für dich, aber ich habe keine Lust, mich noch länger von einer Tunte nerven zu lassen. Ich habe einen Goldschmied. Punk heißt er. Geil. Er wird dir gefallen, auch wenn er nicht ganz zu deinem Interieur passt. Aber er soll ja auch im Keller arbeiten. Ich weiß nicht, wie gut er ist; das musst du selbst ausprobieren. Ich kann mir vorstellen, dass er gut ist, er ist nämlich sensibel und introvertiert.» – Plötzlich ist Schwichtenberg ganz der sachliche Arbeitgeber: «Was für Papiere hat er? Was will er verdienen? Du wirst verstehen, dass ich in dieser schwierigen Zeit …»

  «Halt den Mund! Wenn er Papiere hat, was ich übrigens wohl glaube, dann sind sie entweder klitzeklein zusammengefaltet und schmutzig, oder sie liegen noch in Berlin. Du wirst es selbst herausfinden müssen, ich bin schließlich kein Arbeitsbüro. Wenn er nichts taugt, schmeiß’ ihn wieder raus. Aber wenn er was taugt, wirst du ihm ein ordentliches Gehalt zahlen und keinen Hungerlohn. Ich werde das gegebenenfalls überprüfen. Ich weiß, wie gut dein Laden läuft, du brauchst mir gar nichts vorzujammern. Wenn du es probieren willst, was ich dir übrigens dringendst anrate, bring deine Werkstatt auf Vordermann und sorg dafür, das alle Wässerchen, oder was man da so braucht, vorhanden sind. Ich schicke Punk morgen Mittag vorbei. Du wirst deinen Augen nicht trauen. Na, und dann kann er sein Können unter Beweis stellen. Aber wie ich dich kenne, wirst du auch von ihm begeistert sein, wenn er im Fach total unfähig ist.

  Ich weiß nur nicht, wie zuverlässig er ist. Womöglich stiehlt er. Ich halte ihn hier in Ketten, bis ich ihn besser kenne. Ich rate dir das Folgende: Lass ihn sich vor der Werkstatt bis auf die Haut ausziehen; das geht ganz schnell, denn er hat fast nichts an. Sperr ihn dann nackt in die Werkstatt, damit er nichts einstecken kann. Und wenn du nach Feierabend dennoch ein paar Brillanten oder so vermisst, ruf an, dann kette ich ihn hier so lange auf einen Kübel, bis er sie wieder ausgeschissen hat.» Am anderen Ende bleibt es still. Werner Schwichtenberg hat es den Atem verschlagen.

  «Also?»

  «Sag mal, Jens, spinnst du?» Seine Stimme hat jetzt nichts Affektiertes mehr.

  «Nein, ich meine es ernst. Sonst würde ich nicht mit dir meine Zeit vertun.» So, das sitzt!

  Ich höre Schlucken und dann, nach einer Weile: «Jens, ich weiß nicht, was ich davon denken soll. Aber ich weiß, dass du noch niemals jemanden verarscht hast. Lass ihn, wie heißt er? Punk? Lass deinen Punk kommen. Hältst du ihn wirklich angekettet? » – «Wenn ich es doch sage. Damit er nichts stehlen kann. Aber draußen lasse ich ihn frei herumlaufen. Er wird morgen bei dir sein. Er sagt, er sei Goldschmied, und ich glaube nicht, dass er lügt.»

  Ich rufe das Schwein: «Punk schläft. Damit ich es morgen nicht vergesse, erkläre ich dir jetzt schon, was du morgen zu tun hast. Am Mittag, seine Kleider werden dann wieder trocken sein, bringst du ihn zum Juweliergeschäft Schwichtenberg. Ihr wartet unauffällig vor dem Schaufenster, bis der Laden möglichst voll ist mit ekligen reichen Leuten. Dann schiebst du Punk rein. Schau genau hin und erzähl mir später, was passiert ist. Du darfst diese Nacht bei Punk schlafen. Sei lieb zu ihm; er hat es verdient.»


Talent  

Am Abend ruft Werner Schwichtenberg an. Er ist auf einmal gar nicht mehr tuckig. «Also, Jens, du kannst einem ja einen Schrecken einjagen. Mach das bitte nie wieder, so eine Gestalt in meinem Laden auftauchen zu lassen, wenn Kunden da sind! Aber, du, ich glaube der ist gut. Er ist noch immer unten. Ich habe ihm allerlei Zeugs gegeben, an dem er wenig verderben kann, Ringe enger machen und so was. Namen aus Eheringen schleifen, das wird ja immer öfter verlangt. Also: er arbeitet sehr gründlich und dabei zügig. Und vor allem: Sein Arbeitsplatz ist nie chaotisch. Er legt alles systematisch auf seinen Platz und braucht nie zu suchen. Das hätte ich gar nicht erwartet.»

  «Hast du ihn denn nur so was Langweiliges machen lassen? » – «Zuerst ja. Aber da war auch eine Brosche, ne goldene Orchidee mit Granat in den Staubfäden. Von der Oma von Kalle. Da war was abgebrochen. Eigentlich unreparierbar. Er hat eine sehr elegante Lösung gefunden. Der kann nicht nur was, der ist auch kreativ. Wenn er morgen pünktlich wiederkommt, will ich ihn gern behalten. Dass der klaut, kann ich mir nicht vorstellen.» – «Pass bloß auf, mit deiner Gutgläubigkeit. Aber ich habe auch ein gutes Gefühl.»

  Als Punk spät am Abend mit seinem neuen Seesack nach Hause kommt, geht er gleich in den Keller und erwartet devot seine Ketten.

  In den folgenden Wochen sehen wir wenig von ihm. Er lebt sich langsam ein, aber auf seine Weise. Wenn ich ihn morgens freilasse, nimmt er seinen Sack und verlässt das Haus. Manchmal bleibt er nachts weg. Von Werner weiß ich, dass er jeden Tag lange arbeitet. Was er ansonsten tut, wissen wir nicht.

  Er macht keinen Gebrauch von der Möglichkeit, sich ans Schwein ketten zu lassen, er isst nichts, benutzt nur ganz kurz das Badezimmer, wäscht seine paar Kleider anscheinend in einer Wäscherei und fällt überhaupt so wenig wie möglich zur Last.

  Sein Seesack füllt sich sehr langsam. Die erste Anschaffung ist eine gebrauchte Lederjacke – bestimmt nicht sinnlos in dieser Jahreszeit. Einen alten Militäroverall, ein paar T-Shirts, viel mehr hält er nicht für nötig.

  Das Schwein geht oft zu ihm in den Keller. Nach einigen Wochen erlaube ich ihm, mit Punk zu sprechen. Manchmal sind sie stundenlang zusammen. Aber Punk nimmt nie an unserem gemeinsamen Leben teil. Außer John und Jim hat ihn noch niemand im Hause gesehen.


Neubeginn  

Nächste Woche beginnt das Wintersemester. Das Schwein soll jetzt sein Studium fortsetzen und baldigst abschließen. Eine Umstellung nach einem Sommer, in dem es so viel anderes lernen musste.

  Thomas war ein guter Student. Ihm flog alles zu, weil er sich für sein Fach interessierte und fast spielerisch das Wesentliche erkannte. Sein gutes Aussehen und sein offenes, freundliches Auftreten werden ihm auch geholfen haben. Nun – nach diesem Sommer sieht das Schwein noch besser aus, und geiler, ja, und es ist ebenso devot wie selbstsicher.

  «Schwein, diese Woche wird deine Arbeitskleidung sein: Stiefel, Lederhose, ein gutes, weißes Oberhemd. Wenn es kühl ist, darfst du die Lederjacke mitnehmen. Deine Aufgabe: regle alles, was für den Hochschulwechsel erforderlich ist, damit du nächste Woche anfangen kannst zu studieren. Immatrikulation, Anerkennung deiner bisherigen Leistungen, Stundenplan für das Wintersemester, Anmeldung zu den nötigen Praktika, Absprachen mit Dozenten über Hausarbeiten – eben alles. Ich will, dass du diesen Winter mit vollem Einsatz studierst. Für mich. Und melde dich auch beim Sportzentrum an. Ich will, dass du dreimal in der Woche etwas für deinen Körper tust. Krafttraining.»

  Drei Tage verbringt das Schwein tagsüber an der Universität. Dann: «Es ist alles geregelt, Herr. Wenn ich dieses Semester wie geplant schaffe, bleibt danach nur noch ein Praktikum, die Abschlussarbeit und die Prüfungen. Ich will, dass Sie in einem Jahr stolz auf mich sind.» Und dann: «Bitte, Herr, hier ist ein Papier. Meine Unterschrift ist beglaubigt von einem Notar. Jim kannte ihn. Ich will, dass Sie meinen Wunsch schwarz auf weiß haben: wenn ich jemals in einer Klausur oder Prüfung weniger als gut bekomme, bitte ich Sie um vierzig Peitschenschläge bis aufs Blut. Bitte, Herr, ich weiß, dass solch ein Wunsch vermessen ist, bitte gewähren Sie ihn mir. Für Sie!»

  Das hatte ich nicht erwartet. Das Schwein weiß, wie schlimm zwölf mit der Peitsche sind. Nun ja, dazu wird es wohl kaum kommen. Aber ich bin gerührt. Ich öffne meine Hose und benutze sein Maul lange und tief. – «Gewährt.»

  «Herr, was soll ich beim Studium tragen? Ich bin anders als die Studenten, die ich bisher gesehen habe.» – «Stiefel, Lederhose, Lederjacke. Solange es nicht friert, ist das genug. Und praktisch.» – «Danke, Herr.» – Und schon wieder regt es sich in seiner Hose.


Hingabe  

Die Wochen vergehen. Punk arbeitet, und ich höre von Werner, dass er immer schwierigere Aufträge bekommt, die er ohne Ausnahme perfekt vollendet. Firma Schwichtenberg fertigt wieder im eigenen Hause. Das Schwein studiert, entweder an der Universität oder in seinem Keller. Dort verbringt es spät am Abend ein, zwei Stunden mit dem angeketteten Punk, bevor es zur Nacht in mein Bett kommt. 

   Das Schwein erzählt mir, dass es zwei Kommilitonen näher kennengelernt hat: Ratte, offenbar den einzigen echten Punker an der Fakultät, mit Hahnenkamm, Tätowierungen und genieteter Lederjacke, und Maik, einen sehr unauffälligen, stillen Jungen, der anscheinend immer wieder die Nähe des Schweins sucht, aber sich nicht traut, persönliche Fragen zu stellen. Ich sage: «Du darfst sie nach Hause einladen, wann immer du willst. Du kannst sie ruhig im Wohnzimmer empfangen und bewirten. In deinen Lederklamotten. Du wirst schon selbst merken, wann du ihnen deinen Keller zeigen willst.» – «Danke, Herr. Darf Ratte wissen, dass ich zu Hause meist nackt bin?» – «Ja, sicher. Jeder darf das wissen, aber ich überlasse dir, wen du einweihst in dein Leben.»

  Eines Abends spricht Punk mich an: «Wie lange darf ich hier bleiben, Herr? Ich will Miete zahlen, ich verdiene ja jetzt Geld.» – «Du darfst bleiben, solange du willst. Du verlangst doch kein eigenes Zimmer?» – «Nein, Herr, ich brauche keinen eigenen Platz. Ich bin gerne hier. Niemand meckert an mir rum.» – «Dann bleib nur. Unbegrenzt.» – «Herr, darf ich dann eine Bitte äußern?» – «Ja.» – «Ich will ohne Besitz leben. Wenn das irgendwo geht, dann hier bei Ihnen. Vielleicht darf ich meine Papiere im Keller lassen, auch tagsüber, wenn ich weg bin. Ohne die existiere ich ja nicht. Aber ich möchte Ihnen all meine Klamotten schenken. Sie passen auch dem Schwein, und mir passen seine. Auch die Stiefel. Bitte nehmen Sie meine paar Sachen an und entscheiden Sie täglich, was ich tragen darf. Wenn Sie es wollen, gehe ich auch nackt aus dem Haus, ich meine es ernst.»

  Dann schaut er mich stolz und etwas frech an: «Aber ich bleibe frei. Besitzlos, aber ein freier Punker. Draußen darf ich machen, was ich will. Und meine Haare bleiben auch so, ja?»

  Das hatte ich nicht erwartet, nach der Zurückgezogenheit der letzten Wochen. Aber so wird das Leben im Haus noch einfacher und sinnvoller. «Ich nehme deine Klamotten an, Punk. Morgen ziehst du die Hose an, die du jetzt an hast, und ein langärmeliges Hemd vom Schwein. Du gehst barfuß aus dem Haus und kaufst in der Mittagspause im Army laden Knobelbecher. Die brauchen wir hier sowieso. Und, ja, du bleibst frei.»

  Ich nenne einen geringen, doch angemessenen Betrag für die Miete, Essen und Reinigung. Punk soll keine Hausarbeit machen. Am Abend gehe ich in den Keller und sehe, wie das Schwein und Punk sich gegenseitig ablecken, lange und gründlich.


Begabungen  

Das Schwein studiert erfolgreich und erhält Einsen und Zweien. Sein Oberkörper wird stärker: das Krafttraining tut seine Wirkung. Zweimal in der Woche ist in Zukunft genug, es soll keine Sucht werden. Anscheinend geht dieser Maik neuerdings mit. Das Schwein verbringt auch manche Abende mit seinen Kommilitonen, hat aber noch niemand mit nach Hause gebracht.

  Als ich in der Nähe des Juwelierladens zu tun habe, schaue ich mal rein. Werner hält mir einen Ring unter die Nase: «Hat dein Punk dir eigentlich davon erzählt?» Ein goldener Männerring mit einem Ornament. Auf den ersten Blick elegant und kunstvoll. Wenn man genauer hinsieht, ist das Ornament ein kleiner Hodensack mit erigiertem Phallus, anatomisch korrekt. Eine Miniatur, ausgeführt mit der Sorgfalt dieser in Kirschkerne geschnitzten Porträts aus der Sammlung des Königs von Sachsen. Und sehr unanständig.

  «Was ist das?» – «Das hat dein Punk gemacht. Ich hatte ihm Zahngold gegeben, das diese alte Tucke aus dem Boots gebracht hatte, nachdem sie ein Gebiss verpasst kriegte.» – «Na, dann kann die es ja rausnehmen beim Blasen. Aber sag das noch mal! Den Ring hat Punk gemacht? Ohne Vorgabe?» – «Ja, war seine eigene Idee. Auf einmal war es da. Er hat auch einen Zweck, Selbstverteidigung. Der Gentleman kann mit dieser Erektion einem Angreifer ähnlichen Schaden zufügen wie mit einem Schlagring. Und weißt du was? Ich kann den ja nicht gut hier ins Fenster stellen. Ich habe ein Bild nach RoB in Amsterdam geschickt, und er ist schon verkauft. Zu einem unanständigen Preis, aber das sind die Kunden von RoB ja nicht anders gewohnt. Jetzt arbeitet er an Intimschmuck. Ich habe auch in München und Berlin Adressen, die es verkaufen wollen. Ist schon prima angelaufen. Nur in meine Kollektion hier im Laden passt es leider nicht.»

  Werner Schwichtenberg ist überhaupt nicht mehr tuntig. Sollte das durch seinen neuen Mitarbeiter kommen? Punk fährt sicher nicht auf so was ab und gibt ein ganz anderes Vorbild.

  «Werner, du bist reich. Du nutzt ihn doch nicht etwa aus?» – «Eh … ahem …, ach so, nein, finanziell ganz sicher nicht. Wenn du willst, zeige ich dir die Papiere. Ich lasse ihn für sich selbst arbeiten. Er bezahlt einen festen Preis für die Benutzung der Werkstatt und meine Vermittlung. Ich will wirklich nicht auf seine Kosten verdienen. Glaub mir! Aber er soll auch nicht das Gefühl haben, von mir ausgehalten zu werden. Für die Reparaturen und Änderungen, die er für meinen Laden macht, wird er normal bezahlt. Das bringt ihm mehr, als diese Miete kostet. Na ja, eine gewisse Förderung kriegt er, weil er das Gold für seine eigenen Entwürfe nicht vorfinanzieren muss. Und dafür zeigt er sich manchmal, eh, erkenntlich.»

  «Werner, Punk scheint dir gut zu tun. Du gehst mir gar nicht mehr auf die Nerven. Ab morgen schicke ich ihn dir anders gekleidet. Du solltest ihn zwei Stunden am Tag auch im Laden einsetzen. Erstens, damit er auch das lernt, zweitens könntest du ruhig ein neues Marktsegment anbohren. Aber der Hahnenkamm bleibt!»

  Am Abend trage ich Punk auf, auf seine Kosten zwei knallenge weiße Jeans zu kaufen. Das Schwein muss ihm jeden Tag ein frisches Oberhemd bügeln, natürlich ohne Knöpfe, und die Stiefel polieren.

  Das Schwein dahingegen studiert in schwarzem Leder. Seinen Noten hat das bisher nicht geschadet.


Fest  

Im Dezember sind die ersten großen Projekte des Semesters fertig. Das Schwein hat Ratte und Maik zu einem kleinen Fest eingeladen. Sie fangen um fünf Uhr an und wollen zusammen kochen. Punk und ich sind auch eingeladen. Ich stifte gern Sekt und Wein. Punk will später kommen, ein Kunde aus Brüssel hat goldene Ketten für seinen Sklaven bestellt und will ihn morgen bringen, damit die Ketten am Körper zusammengelötet werden.

  Ratte ist ein echter Punker, aber seine Fetzenjeans und er selbst sind gut gewaschen. Auf der abgewetzten Lederjacke sind überall Nieten und Stacheln. Die eine Seite seines rasierten Schädels, neben dem Hahnenkamm, ist tätowiert, gar nicht geschmacklos. Auch er scheint gute Noten bekommen zu haben. Ratte schaut sich um und wirkt unsicher in der ungewohnten Umgebung, aber das gibt sich nach dem ersten Glas Sekt.

  Maik ist unauffällig angezogen und sehr verlegen. Er hat ein interessiertes, offenes Gesicht. Er sagt nicht viel, ist aber mit aller Aufmerksamkeit dabei. So anders er ist – er gehört dazu. Übrigens scheinen beide, ebenso wie das Schwein, gut erzogen zu sein, darüber täuscht auch Rattes Kluft nicht hinweg.

  Die drei gehen nach ein paar Gläsern Sekt in die Küche und bereiten alles vor. Dann warten wir bei einem Glas Wein auf Punk. Das Schwein setzt sich auf den Boden zwischen meine Beine. Maik registriert das ganz genau. Ratte ist aus seiner Wohngemeinschaft natürlich einiges gewohnt.

  Aber als Punk kommt, bis auf die glänzenden Stiefel ganz in weiß, Hemd bis zum Nabel offen, Hahnenkamm, fallen Ratte beinahe die Augen aus dem Kopf. Eine solche Erscheinung hat er nicht erwartet. Ich sage: «Komm, setz dich zu uns!»

  Punk bleibt wie angewurzelt stehen und schaut Ratte an. In seinem Kopf arbeitet es. Ratte fängt sich und grinst frech zurück. «Ej, Mann!» Dann gibt Punk sich einen Ruck: «Herr, soll ich nicht erst die Arbeitskleidung ausziehen?» – «Ja. Zieh Boots und deine Lederjacke an. Na ja, deine … Du weißt schon, was ich meine.»

  Als Punk zurückkommt, trägt er nicht mehr als Boots und Lederjacke. «Wow!», sagt Ratte. Maik lässt sich nichts anmerken.

  «Herr, haben Sie schon Hunger?», fragt leise das Schwein. «Nein, wir können ruhig noch ein Glas trinken. Oder zwei. Du bist heute der Gastgeber und entscheidest.»

  Nach der nächsten Runde sagt Maik bedächtig: «Ich falle zum ersten Mal im Leben aus dem Rahmen.» Ratte reagiert sofort: «Das lässt sich ja leicht ändern.» – Schweigen. Aber dann fordert Maik das Schicksal heraus: «Und wie?»

  Ratte springt auf, wirft seine Jacke hin und zieht sein T-Shirt aus. Während er die Jacke wieder anzieht, tritt er das Schwein: «Lieg da nich so rum, sondern zieh deine Hose aus! Maik bekommt deine Lederhose und mein Hemd, dann fühlt er sich nicht mehr so abartig. Los, Maik, ausziehen!» – Maik rührt sich nicht. Da springt Punk auf: «Komm, Bruder!» Zusammen mit Ratte zieht er Maik das Polohemd über den Kopf. «La- Kotz, endlich brauchen wir den Anblick nicht mehr zu ertragen. » Maik hat wirklich einen guten Oberkörper.

  Dann geht es ganz schnell. Die drei ziehen Maik Schuhe, Socken, Hose und Unterhose aus und stecken ihn in die Lederhose, die sogar einigermaßen passt.

  Ratte hält Maiks Polohemd und Boxershorts hoch und sagt: «Maik, du bist ein klasse Kumpel und mein Freund. Tut mir leid, ich muss das jetzt für dich machen.» Und er reißt die beiden Kleidungsstücke mittendurch. «Ging ganz leicht. Offenbar kein echtes LaKotz, sondern chinesisch. Sowieso illegal.»

  Maik trägt inzwischen auch Rattes abgeschnittenes T-Shirt. Es war schon vorher so eingerissen, dass eine Brustwarze herausschaut. Seine Muskeln kommen perfekt zur Geltung. Maik sagt in seiner bedächtigen Art: «So, jetzt brauch ich erst mal einen Schnaps. Einen großen. Aber nur einen. Keine Angst, ich lass mich nicht volllaufen.»

  Das Schwein geht zu den Flaschen, dreht sich aber noch einmal um und fragt: «Maik, geht es dir gut?» – «Äh, ich weiß nicht … doch, ich glaube ja. Ja, ich werde diesen Abend schon überstehen. Eigentlich ein, äh, geiles Gefühl, diese Hose. Obwohl Leder nicht zu mir passt.» Das Schwein füllt ein Glas mit einem doppelten Obstler, lässt sich den Inhalt in den Mund laufen, geht zu Maik, der nun überhaupt keinen Widerstand mehr leistet, küsst ihn, und pumpt den Schnaps in seinen Mund. Der schluckt. Und ist dann erst mal still.

  Wir setzen uns zu Tisch. Die drei Studenten haben gut gekocht, es fließt weiter Wein. Und beim dritten Gang bricht Maik sein Schweigen: «Sagt mal, kann es eigentlich sein, dass ich schwul bin?»


Befreiung  

Das ist so ein Moment, in dem ein falscher Ratschlag einen jungen Mann um Jahre zurückwerfen kann, egal, ob er sich etwas ein- oder ausreden lässt. Auch Freundschaften stehen auf dem Spiel. Muss ich mich einschalten? «Maik, was hast du gerade gesagt?» – «Ob es sein könnte, dass ich schwul bin. Auf so was wäre ich bisher nie gekommen. Kann doch sein, oder?»

  Jetzt sind alle anderen mit Stummheit geschlagen. Ratte bekrabbelt sich als erster: «Nee, Maik, du nich. Spießer wie du brauchen ne Muschi. Und dicke Titten, die sie den ganzen Tag anglotzen und begrapschen können.» Das Schwein und Punk schauen sich gegenseitig an und ringen nach Worten.

  Ich fühle Verantwortung. Es ist mein Haus, auch wenn das Schwein heute Gastgeber ist. «Maik, du bist doch hochbegabt und hast keine Vorurteile, oder? Macht dir der Gedanke Angst?» Maik denkt lange nach. «Ja, ich glaube, er macht mir Angst.» Jetzt beginnen alle drei zugleich auf ihn einzureden. Ich rufe: «Still! Lasst Maik jetzt sofort ausreden!» Maik denkt wieder nach. «Ja, der Gedanke macht mir Angst. Weil ich ihn nicht eher hatte. Es könnte doch sein, oder? Aber es kam in meinem Denksystem nicht vor. Obwohl ich natürlich alles gelesen habe. Aber nie über mich selbst nachgedacht.» Ratte fällt dem Schwein um den Hals: «Frau Nachbarin, Ihr Fläschchen! » Er kennt seine Klassiker. Das Schwein auch: «Riechsalz hilft hier nicht.»

  Plötzlich wird Punk fast wütend. «Haltet doch endlich mal euren blöden Mund! Maik, ich kann dich verstehen. Ich lebte ganz anders als du, aber auch ich hab nie über mich nachgedacht. Und dann, in Berlin, kam ein Auto und hielt an. Und dann habe ich monatelang immer noch nicht richtig nachgedacht. Und jetzt schmiede ich goldene Pimmel.» Dieser Kurzfassung kann kein Mensch folgen …

  «Maik», sage ich, «jetzt bring bloß nicht alles durcheinander. Was du hier heute Abend siehst, hat mit schwul nichts zu tun. Die meisten Schwulen leben ganz bürgerlich, kleiden sich normal, man merkt ihnen nichts an, solange sie nicht plötzlich heiraten und Kinder adoptieren. Darum merkt man ja auch nicht wie viele es gibt. Von Leuten wie uns wollen die nichts wissen. Und umgekehrt: wenn du das Gefühl der Lederhose geil findest, obwohl Leder bekanntlich nicht zu dir passt, braucht das gar nichts zu heißen über deine Orientierung.» – «Ich bin durcheinander, aber ich bringe nichts durcheinander », sagt Maik.

  Das Schwein sagt das einzig Richtige: «Leute, wir essen jetzt zu Ende und reden nicht mehr drüber. Das ist ein Fest und keine Selbstfindungsgruppe. Und weil ihr alle besoffen seid, lasse ich euch nicht mehr auf die Straße. Alle bleiben hier. Meine Matratze ist groß genug. Maik, ja?» – «Ja. Aber Geduld! Ich habe ja keine Erfahrung.» – «Spinner!»

  Nach dem Essen trinken wir im Wohnzimmer noch ein Glas. Das Schwein, wie immer zwischen meinen Beinen auf dem Boden, dreht sich herum, knöpft ganz unbefangen meine Hose auf und sagt: «Herr, bevor wir runtergehen, will ich mich noch bedanken, dass meine Freunde hier übernachten dürfen.»

  Maik schaut sich alles ganz genau an.


Erwacher  

Punk erscheint als erster. Er muss ja diesen belgischen Sklaven in goldene Ketten schmieden. «Alles prima in Ordnung da unten, Herr.» Ich lasse ihn heute die Lederhose und Lederjacke anziehen und schärfe ihm ein, dass er die Jacke zum Schmieden ablegt.

  Die Wintersonne scheint hell ins Zimmer, als die anderen drei auftauchen, alle nackt. Maik sieht aus, als schwebe er auf einer rosa Wolke. Er sagt nicht viel, aber man sieht, dass die Verwirrung in Glück umgeschlagen ist. Beim Frühstück fassen alle einander immer wieder an. Danach gehen sie wieder runter und eine Stunde später zusammen unter die Dusche.

  Maik steht lange mit seinen makellosen Jeans in der Hand. «Ratte? Können wir tauschen? Du hast mein Hemd zerrissen, also behalte ich deines. Aber dazu passt meine Hose nicht. Ich will auch deine Jeans, mit deinem Geruch. Spüren, wie das ist, zerrissene Jeans.» – «Traust du dich denn damit auf die Straße? » – «Klar, jetzt ist mir alles egal.» – «Wenn du meine Hose willst, musst du sie dir verdienen.» – «Ich mach alles, was du willst.» – «Auch wenn dein Leben danach nicht mehr dasselbe ist?» – «Für dich mach ich alles, Ratte.»

  Ratte wendet sich an das Schwein: «Ihr habt doch sicher hier ne Haarschneidemaschine, für deinen Chef. Im Badezimmer? Ok, und du blas dem Maik mal einen, langsam und ausdauernd, damit er das in guter Erinnerung behält.»

  Ratte holt die Maschine, streichelt Maik, knabbert an seinem Ohr herum, leckt und flüstert: «Für mich, klar?» – «Ja, mach schon, ich will es hinter mir haben.» Und Ratte schneidet Maiks Haare auf einen Millimeter herunter. Fast Skinhead. «Du sollst ja nicht so herumlaufen wie Punk und ich, das wäre kindisch, Massenbewegung und so. Außerdem: so ‘n Millimeterteppich fühlt sich saugut an.» Bei diesen Worten schiebt er Maiks Schädel zwischen seine Beine und massiert damit seinen Sack. «Klasse, Maik! Aber du haarst nach. Wir müssen noch mal duschen.»


Herbst  

Es wird nun wirklich kalt. Ich erlaube dem Schwein und Punk ein Sweatshirt unter der Lederjacke. Den einen Tag trägt das Schwein das schwarze, Punk das graue, den nächsten Tag umgekehrt. Gewaschen werden sie erst im Frühjahr.

  In der Adventszeit kommen alle paar Tage Gäste zum Abendessen. Das Schwein ist immer nackt und bedient am und unter dem Tisch. Punk darf mitessen, ich erlaube ihm Boots und ein langes, ärmelloses Hemd. John und Jim kennen Punk ja inzwischen. Kalle und Frank haben über Werner von Punks Künsten gehört und fragen am Vortag ihres Besuches, ob er ihnen seine Arbeiten zeigen könne. Punk bringt einen Fingerring und ein Armband aus Silber mit, beide ebenso elegant wie erotisch. Kalle und Frank bestellen Weihnachtsgeschenke für Freunde. Nein, nicht für einander, denn sie wissen nicht, ob sie noch lange zusammenbleiben. Da darf man sich nicht mit Ringen binden. Das Schwein schaut mich verlangend an. Ich gehe nicht darauf ein.

  Punk arbeitet Tag und Nacht, um alles noch vor dem Fest fertig zu machen. Das spricht sich herum, und Freunde von Freunden wollen auch eingeladen werden. Einen halbnackten Goldschmied, der was kann – das will man sich nicht entgehen lassen. Punks Lieferzeiten werden immer länger.

  Ich schlage Punk ein Geschäftsmodell vor. Drei- oder viermal im Monat ein Essen mit bis zu vier Gästen in meinem Hause. Gäste, die schon sicher wissen, dass sie etwas arbeiten lassen wollen. Das Schwein kocht, Punk bezahlt alle Unkosten, inklusive Wein und Reinigung, zeigt seine Arbeiten und denkt mit. Es spricht sich herum, und bald ist der ganze Winter ausgebucht. Im März will sogar ein Ölscheich kommen. Er lässt äußerst höflich fragen, ob wir wissen, dass er lieber kein Schweinefleisch ist. Gegen Wein und Männer hat er nichts.

  Kalle nennt es gehässig «eure veredelte Tupperware-Party », dabei war er der erste Kunde.

  Das Schwein studiert fleißig weiter. Es muss jetzt Punk mitnehmen zum Kraftsport, damit der seinen Körper nicht vernachlässigt. Ich bin froh, dass es endlich Kommilitonen eingeladen hatte. Maik und Ratte kommen immer öfter und bleiben meist über Nacht. Die vier werden unzertrennlich. Das Schwein darf dann im Keller schlafen, kommt aber selbstverständlich jeden Morgen leise und pünktlich zum Wecken zu mir und erfüllt auch sonst gern all seine Pflichten.


Tausch  

Ich werde langsam wach, wie jeden Tag fühle ich das Schweinemaul. Obwohl – etwas stimmt da nicht. Es saugt und leckt anders, unbeholfener. Ich lasse es einige Minuten geschehen und schalte dann das Licht an. «Maik! Wo ist mein Schwein?»

  «Herr, ich wollte mich bedanken. Mein Leben … Ich bin so glücklich … Ratte … Ich war ja so dumm. Ohne Sie, ohne den Abend hier … Danke!» – «Ja, aber wo ist das Schwein?» – «Herr, ich habe so lange gebettelt, bis ich heute seine Aufgabe übernehmen durfte. Weil ich Ihnen danken will.» – «Dann mach’s aber auch richtig!» – Ich nehme seinen Kopf zwischen die Hände und stoße hart und tief. Dass Maik würgt und nach Luft ringt, ist mir jetzt egal. Ich spritze ab auf seinen stoppeligen Schädel und reibe damit zum Nachspiel meinen Sack. «So, jetzt leg dich erst mal neben mich!»

  Maik kuschelt sich an mich, ich streichle ihn, und er murmelt immer wieder, wie dankbar und glücklich er sei.

  «Das ist ja alles gut und schön, Maik, aber das Schwein hat eine Aufgabe, und die hat es heute vernachlässigt. Diese Aufgabe kann es nicht einfach dir übertragen. Das Schwein weiß das auch. Es wird heute die Peitsche bekommen. Diese Sache muss aus der Welt geschafft werden, streng und schmerzhaft, sonst bleibt da etwas Negatives zwischen uns hängen.»

  Maik erstarrt, sagt nichts mehr, denkt nach, und spricht dann mit fester Stimme: «Wenn Sie so gerecht sein wollen, müssen Sie akzeptieren, dass ich diese Strafe auf mich nehme. Wir haben heute Morgen getauscht, und wir werden auch bei der Bestrafung tauschen. Wie viel wollten Sie ihm geben?» – «Sieben. Nicht: wollte. Es wird geschehen.» – «Nein, Herr, es wird nicht geschehen. Geben Sie mir sieben für ihn und noch mal sieben für mich! Anders geht es nicht.» So selbstsicher habe ich ihn noch nie erlebt.

  «Maik, du weißt nicht, wie hart das ist. Du verlangst etwas, das du nicht kennst und nicht aushalten wirst.» – «Ich will das. Wenn Sie nicht sofort einverstanden sind, geben Sie mir meinetwegen dreißig. Ich nehme alles auf mich. Und, Herr: ich muss sowieso wissen wie das ist. Ich will nicht nur aus Büchern lernen. Ich werde vielleicht einmal ein Meister werden. Oder ein Sklave. Wer weiß, zu was ich geboren bin, aber die Peitsche wird zu mir gehören, und ich will sie heute spüren. Vierzig, und wenn ich ohnmächtig werde.»

  So geht das nicht weiter. Ich muss ihn vor sich selbst beschützen. Und ihn ernst nehmen. Und die Sache mit dem Schwein bereinigen. «Dreißig. Macht erst mal Frühstück, danach treffen wir uns im Keller.

  Punk geht zur Arbeit, das Schwein, Maik, Ratte und ich in den Keller. Ich kette das Schwein an die Wand und Maik so an ihn, wie wir das Schwein damals, kurz nach seiner Ankunft, an Jim gekettet hatten. «Ratte, auf die Knie. Zwischen die Beine vom Schwein. Maik braucht jetzt dein Maul.»

  Dreißig. Ohne Gnade. Er hat es so gewollt. Und es soll ja auch eine Strafe für das Schwein sein, dem nach dem zehnten Schlag genau wie Maik die Tränen laufen. Maik zählt unaufgefordert mit lauter Stimme mit. Er wird immer verzweifelter, und schreit trotzig nach jedem Schlag: «Danke, Herr! Weiter, Herr!» Seine Stimme wird immer verzerrter, und nach dem letzten Schlag bricht er zusammen. Wie ich die Ketten löse, fällt ein Haufen aus drei Männern auf den Boden.


Weihnacht  

Am zweiten Weihnachtstag sind Freunde und Freunde von Freunden zum Abendessen eingeladen. Heute habe ich eine gute Verwendung für den alten Refektoriumstisch im Esszimmer: Ich lege dem Schwein Hand- und Fußfesseln an, verbinde ihm die Augen, lege es nackt auf den Tisch und befestige die Fesseln mit dicken Bolzen an den vier Tischecken, in die ich passende Löcher gebohrt hatte. Drumherum baue ich das Buffet auf.

  Es kommen an die zwanzig Gäste; nicht alle kennen das Schwein schon. Nachdem wir im Salon Champagner getrunken haben, öffne ich die Schiebetüren zum Esszimmer und sage: «Bitte bedient euch. Auf dem Tisch findet ihr zu essen, trinken und spielen. Alles ist für euch und alles muss heute weg. Das Schwein darf derjenige für drei Tage mitnehmen, unter dessen Händen es heute vor Mitternacht zum letzten Mal abspritzt.» – «Kannst du das erklären?» fragt Kalle. – «Ganz einfach. Jeder, der will, darf heute Abend das Schwein zum Abspritzen bringen. Aber immer nur einer zugleich. Alles ist erlaubt, was nicht ungesund ist oder ihm Schaden zufügt. Wenn es unter deinen Händen abspritzt, wird dein Name aufgeschrieben, und du musst jemand anders ranlassen. Wenn es nach dir niemand mehr vor Mitternacht schafft, darfst du das Schwein bis Neujahr behalten. Du musst es aber gesund und unbeschädigt wiederbringen.»

  Gemurmel. Ratte schiebt sich nach vorn: «Ich mache nicht mit. Ich habe ja Maik. Dürfen wir aufpassen und Schiedsrichter sein?» – «Gern. Und hier habt ihr Ohropax. Verstopft dem Schwein zuerst einmal die Ohren.»

  Wie bei allen Partys: ich kann mich nicht dauernd um mein Schwein kümmern. Ich vertraue darauf, dass Ratte und Maik ihre Sache gut machen. Jedenfalls stehen immer Männer um den Tisch herum. Wenn ich mal schaue, ist das Schwein erigiert und stöhnt. Es windet sich. Auch nach Stunden. Ab und zu kündigt ein «Ah» und «Oh» Erfolg an, dann immer seltener, zuletzt um zehn vor zwölf. Da schiebt ein Herr einen Sklaven mit stählernem Halsring nach vorn: «Leck! Und tu dein Bestes.» Es ist derselbe, der damals im Boots das bespuckte Schwein abgeleckt hatte. Er leckt dem Schwein erst die Titten, nimmt die dann zwischen die Finger und leckt ziemlich akrobatisch den Sack des Schweins und vor allem den Bereich hinter dem Sack. Und Schlag Mitternacht spritzt das Schwein noch einmal ab, ohne dass sein schon fast wunder Schwanz überhaupt berührt wurde. Dieser Sklave ist ein Künstler. Sein Herr sagt: «Haben wir nicht noch die Transportkiste im Wagen? » – «Ja, Herr. Ich hole sie sofort.» Er schleppt vorsichtig eine Art Sarg mit Luftlöchern herein. Ich nicke. Sie machen mein Schwein los, legen es mit Augenbinde und Ohrenstöpseln in die Kiste, verschließen sie und tragen sie an vier Griffen weg. Ich kenne diese Leute nicht, weiß aber, dass Kalle sie kennt, und der schreitet nicht ein. Also wird es in Ordnung sein.

  Erst als sie weg sind, sagt Kalle: «Horst kann sich nicht nur stundenlang lecken lassen, sondern die ganze Nacht hindurch. Und jede Nacht aufs Neue. Am liebsten von mehreren. Und er kann sehr tückisch werden wenn man nicht sein bestes gibt. Dein Schwein wird nie mehr Maulsperre bekommen, wenn es die nächste Woche überstanden hat. Und es wird noch mehr gelernt haben.» – «Woher weißt du das, Kalle?» – «Das ist doch egal.»


Umbruch  

Zwischen den Jahren kommen Maik und Ratte. Angeblich um mit Punk zu übernachten, aber sie wollen auch hören, wie es dem Schwein nun ergeht. Und Maik fragt ganz förmlich, ob er denn morgen früh die Aufgabe des Schweines übernehmen darf. Meinetwegen.

  Dann fragt er beiläufig: «Ratte, so ein Sklavendasein, wäre das nicht auch was für dich?» Ratte schnaubt. «Ich? Dazu bin ich nicht geboren. Das muss man in sich haben. Denk mal dran, was ich neulich mit deinem nachgemachten LaKotz- Hemd gemacht habe. Dein Leben umgebogen. Ich werde mich nicht unterordnen. Ich mag das Schwein ja sehr, sehr gern, bewundere es auch, aber ich bin anders.»

  Maik sagt nichts mehr. Beim Wecken sowieso nicht, da ist sein Mund ja voll, aber auch beim Frühstück ist er ganz still.

  Am Sylvester-Morgen steht er auf einmal alleine vor der Türe und will mich dringend sprechen. Er trägt Rattes Punkklamotten, hat seine Gedanken gut geordnet und rattert herunter:

  «Ich weiß jetzt was ich will und habe alles vorbereitet. Bitte unterbrechen Sie mich nicht, bitte hören Sie gut zu. Heute will ich noch einmal, zum letzten Mal, Einfluss haben. Danach muss alles anders werden. Zu lange habe ich mein Leben verpfuscht. Also:

  Ich werde voraussichtlich einen sehr guten Studienabschluss machen. Ich kann, wenn man mich arbeiten lässt, viel Geld verdienen. Außerdem habe ich, wie Sie vielleicht wissen, ein kleines Vermögen geerbt. Meine Eltern sind ja verunglückt.

  Ich habe Ihnen für zehn Jahre ein Honorar ausgesetzt. Es wird überwiesen, ob Sie wollen oder nicht. Es ist so hoch, dass ein Alleinstehender davon leben kann. Ich will, und darum bitte ich Sie inbrünstig, dass Sie Ratte zehn Jahre lang zum Meister ausbilden, ihn begleiten und beraten. Bitte! Aber wenn Sie nicht wollen – das Honorar kommt trotzdem.

  Den Rest meines Besitzes habe ich notariell auf Ratte überschrieben. Es liegt auch eine Generalvollmacht bereit: er soll über all meine zukünftigen Einkünfte verfügen. Ich will nichts, gar nichts mehr besitzen. Und ich will Ratte gehören, von ihm als Sklave gehalten werden. Wenn er mich arbeiten schickt, will ich gerne für ihn mein Bestes geben. Wenn ich ihm nur dienen darf. Meine Kleider, LaKotz, wie er es nennt, habe ich schon weggegeben. Ich habe nur noch, was ich jetzt trage, und das gehört Ratte. Ich gehöre ihm auch. Bitte helfen Sie, dass er mich nimmt!»

  Uff!

  Ich muss erst mal nachdenken.

  «Du verdammtes Stück Dreck! Glaubst, mit deinem Verstand und deinem Geld kannst du Ratte und mich manipulieren. » – «Ja, Herr. Ein letztes Mal. Nächstes Jahr soll alles anders werden. Herr, ich weiß, was ich tue.» – «Maik, weißt du was? Ich gebe dir jetzt vierzig mit der Peitsche. Bis aufs Blut. ich werde diesen Unsinn schon aus dir herausprügeln.» – «Herr, das wird Ihnen nicht gelingen. Aber ich bin bereit. Wenn es Ihr Gewissen beruhigt.» Dieser letzte Satz macht mich wütend. «Hemd aus!»

  Ich kette ihn im Keller an die Wand und lasse ihn erst mal zwei Stunden schmoren. Danach zählt er bei vollem Bewusstsein alle vierzig Peitschenschläge aus, schreiend, blutüberströmt. Mehr kann ich nicht für ihn tun.

  Ich kette ihn los und lasse ihn erst mal liegen. Eines ist sicher: ich will ihn nie mehr meine Peitsche fühlen lassen.


Knechtschaft  

Ratte hat Punk von der Arbeit abgeholt. Die drei wollten helfen, ein Sylvesteressen vorzubereiten. Und wenn es knallt, die Rückkehr des Schweins miterleben. Ratte fragt: «Weiß jemand, wo Maik ist?» Ich rufe in den Keller: «Komm rauf!»

  Maik kommt, schwankend, fällt mit blutgestriemtem Rücken vor Ratte auf den Boden, umfasst seine Stiefel und sagt mit fester Stimme: «Mein Herr. Bitte nehmen Sie mich als Ihren Sklaven. Für immer. Bedingungslos. Das ist das letzte Geschenk, das ich Ihnen machen kann. Ich will das so. Und danach werde ich nichts mehr wollen können.»

  Ich will erklären: «Ich habe ihn nicht beeinflusst. Im Gegenteil. Maik hat sich das alles so ausgedacht.»

  Ratte scheint sich aber gar nicht zu wundern. «Maik? Ich kenne keinen Maik. Mit A-I etwa? Was ist das überhaupt für ein Name? Meinen Sie diesen Kotzbrocken? Es wird sich erst mal beweisen müssen, sonst verkaufe ich ihn. – Dreckstück, hol mir ein Bier und stell dich dann mit der Fresse zur Wand! Und zieh meine Hose aus. Ich weiß nicht was dir einfällt, im Haus mit meinen Kleidern rumzulaufen. Punk, bitte blas mir mal einen, ich will mich entspannen.»

  Es klingelt. Punk unterbricht sein Werk, geht zur Tür und kommt mit einem dicken Umschlag wieder. «Von einem Notar. Für Ratte. Ein Kurier hat es abgegeben.» Ratte sagt zu Punk: «Mach einfach weiter, Bruder. Ich brauch das jetzt.» Er öffnet den Umschlag. «Interessant. Das hätte ich diesem Dreckstück nie zugetraut. Dreckstück! Komm her und leck meine Stiefelsohlen sauber. Punk, du bläst herrlich.»

  Als Ratte abgespritzt hat, schickt er die beiden in die Küche. Dann sagt er leise: «Ich liebe ihn. Das fühle ich schon lange. Ich will ihn immer behalten, und ich will so etwas Wertvolles nicht beschädigen. Helfen Sie mir? Ich will alles von Ihnen lernen. Ich bewundere, wie Sie und Ihr Schwein leben. Aber was heute geschehen ist, hatte ich nicht erwartet. Hoffentlich mache ich keinen Mist. War ich zu hart?» – «Nein, besser, dass alles deutlich ist, bevor es zu spät ist. Bei ihm kann man nicht hart genug sein. Aber du musst immer wieder auch deine Liebe zeigen. Und absolut ehrlich und konsistent sein.» – «Ja, das will ich, Chef. Geben Sie mir bitte immer sofort ein Zeichen, wenn ich Mist baue. Mein Gefühl sagt, dass das Dreckstück es jetzt sieben Tage lang sehr schwer haben muss, immer am Rande der Verzweiflung.» – «Du hast wahrscheinlich Recht. Mach aber deutlich, dass du ihn ganz angenommen hast!»

  Ratte ruft Richtung Küche: «Dreckstück! Hierher!» Und als sein Sklave vor ihm steht: «Zieh mich aus und leck mich ab. Ich war den ganzen Tag draußen unterwegs und will zum Essen sauber sein. Fang zwischen den Zehen an! Du musst das jetzt jeden Tag so machen, klar?»

  Damit ist deutlich, dass er seinen Sklaven angenommen hat.

  «Ratte, wie sollen wir ihn denn anreden? Dreckstück geht doch nicht.» – «Warum nicht? Na meinetwegen, mir wird schon was Optimistischeres einfallen. Fickmaul, etwas in die Richtung. Ich denk mal nach.»


Sylvester  

Das Essen ist fertig. Ich sage: «Ratte, Punk und ich essen zusammen am Tisch. Und du da, du wirst dieses Jahr nichts mehr essen. Vielleicht lässt dein Herr dich seine Pisse trinken, das bleibt ihm überlassen. Du wirst auch nicht mehr viel sagen. Bis zum Dreikönigstag werden «ja, Herr» deine einzigen Worte sein. Ist das klar?» – «Ja, Herr.»

  «Das Schwein wird um fünf vor zwölf hier abgeliefert. Wir werden es festlich empfangen. Und du, du bekommst dann deinen Namen. Bis dahin bleibst du unter dem Tisch.»

  Ratte schaltet sich ein: «Chef, ich denke, das Dreckstück sollte erst den Fußboden in der Küche sauberlecken. Dann muss Ihr Schwein nicht sofort arbeiten, wenn es wiederkommt. Es hat sicher Erholung verdient.» – «Eine gute Idee. Punk, schließt du ihm mal mit Handschellen die Hände auf den Rücken? So konzentriert man sich nämlich besser, Ratte.» – «Eine gute Idee, Chef, danke! Dreckstück?» – «Ja, Herr?» – «Ich werde jeden Flecken, den wir danach noch finden, als ein Versagen meines Sklaven auffassen. Versagen fällt auf mich zurück. Klar?» – «Ja, Herr.»

  Schließlich essen und trinken wir. «Ratte, kannst du dir vorstellen wie es ist, mit den Händen auf dem Rücken einen Fußboden zu lecken?» – «Ja, Chef. Wenn man kniet, kann man sich fortbewegen, aber schwer lecken. Es ist sehr anstrengend. Wahrscheinlich fällt man bald um. Also legt man sich besser auf den Bauch. Aber dann wird das Fortbewegen schwer.» – «Hast du das selbst schon mal machen müssen?» – «Nein, Chef. Körpergefühl.» – Ich glaube, er hat das Zeug zu einem guten Meister.

  «Chef, eigentlich fehlt hier noch Dekoration, die das Schwein an Weihnachten erinnert. Darf ich ein paar Tannenzweige aus dem Garten holen?» – «Ja, aber lass der Tanne bitte ihre Grundform.» – «Klaro.»

  Ratte geht durch die Küche hinaus. Es hat den ganzen Abend geregnet. Ich glaube, dass es ihm weniger um die Dekoration geht als um den Matsch. Und tatsächlich: er trägt Fußspuren bis zum Esstisch. Gut, dass ich Holzfußböden habe. Obwohl – sonst hätte er sich bestimmt etwas anderes einfallen lassen. «Ratte, du weißt, dass dies kein Spaß ist.» – «Ja, Chef. Ich liebe ihn, aber wir beide sind nun mal so. Er braucht das. Ich will wirklich von Ihnen lernen. Ich habe ja keine Erfahrung, nur das Gefühl, dass es richtig ist. Wir werden ein gutes, geiles Leben haben, anders als die anderen. Unterschiede müssen manchmal sein. Was heute geschah, hat mich überrascht. Aber ich habe den ganzen Abend nachgedacht. Es ist genau richtig so. Wenn Sie auf uns aufpassen. Und vor dem Dreckstück, das ich so liebe, will ich keine Geheimnisse haben. Wenn Sie finden, dass ich dummes Zeug mache, bitte, hauen Sie mir eins in die Fresse, bevor es zu spät ist, Chef. Bitte!» – «Das werde ich nicht vergessen.» – Wie erwachsen doch so ein Punker sein kann.

  Der Sklave kommt nach langer Zeit elendiglich aus der Küche gekrochen und folgt mit seiner Zunge den Spuren seines Herrn. Langsam und gründlich. Bis er die Stiefel erreicht hat. «Punk, guckst du mal, ob in der Küche alles sauber ist?» – «Ich brauche nicht zu gucken, Ratte, ich weiß es. Und wenn da Flecken sind, habe ich sie gemacht beim Abräumen.» – Ratte grinst.


Neujahr  

Es klingelt. Punk macht auf. Horst und sein Sklave bringen die Kiste, öffnen sie und kippen mein Schwein auf den Boden. Es rappelt sich auf und geht vor mir auf die Knie. «Ist es gut gegangen, obwohl ich Sie nicht wecken konnte?», sind seine ersten Worte.

  Da ruft Ratte: «Ich hab’s. Sucker soll er heißen. Wir haben ja viel mit Punks aus aller Welt zu tun und wollen bald auch Auslandsreisen machen. Da muss so ein Name leicht von der Zunge gehen. Sucker??» – «Ja, Herr?» – Heißt du Sucker?» – «Ja, Herr.» – «Seht ihr?»

  Horst hat inzwischen eine Magnum Champagner aus der Kiste geholt und entkorkt. Das Schwein holt Gläser, wieder ganz Haussklave. Draußen läuten die Glocken und es knallt.

  Alle umarmen sich gegenseitig, nur Sucker leckt seinem Herrn die Stiefel. «Maik, stoß mit uns an!», sagt das Schwein. – «Es gibt hier keinen Maik.» – «Was ist hier eigentlich los, Herr?» – «Schwein», sage ich, «es hat sich heute einiges geändert. Ratte hat einen Sklaven. Für immer und ewig. Und ich bilde Ratte zu einem guten Herrn aus. Das da ist Sucker, im Gegensatz zu Punk und dir vollkommen rechtlos, endgültig. Bis zum Dreikönigstag darf er nicht einmal sprechen, also verführe ihn nicht.» – «Aber Herr, ich gehöre Ihnen. Ich habe auch keine Rechte. Brauche auch keine, Herr.» – «Ja, noch etliche Monate, achtzehn seit deiner Ankunft hier. Das weißt du genau.» – «Herr, ich will nie wieder weg. Ich gehöre Ihnen.» – «Halts Maul! In deiner Lehrzeit hast du nichts zu wollen.»

  «Hört mal alle her!», sagt Ratte, nachdem Horst mit seinem Sklaven und der leeren Kiste verschwunden ist. «Hier hat sich vielleicht was geändert, aber das meiste soll so bleiben wie es war. Ich bin jetzt offenbar reich, aber ein Punker braucht kein Geld. Das wird angelegt, damit Sucker abgesichert ist. Ich bleib in meiner Punk-WG, und Sucker wird da nicht stören. Im Gegenteil. Die Küche darf ruhig etwas weniger siffig sein. Wir studieren zu Ende und machen dann ein paar Reisen. Aber wir fünf hier, wir gehören zusammen. Chef, wir dürfen doch immer kommen, so wie bisher auch?!» – «Sicher, Ratte. Ich muss euch ja sowieso jetzt regelmäßig sehen.» – «Stimmt auch wieder, Chef. Im Großen und Ganzen bleibt also alles wie es war, Schwein, Punk, Chef. Aber zwei Dinge sind jetzt ganz wichtig. Erstens, dass jeder, auch du, Schwein, die vordere Nutzöffnung von Sucker oft und ausgiebig gebraucht. Er soll sich nicht zu sehr auf mich konzentrieren. Zweitens, Moment – Sucker, runter in den Keller! Tür zu!» – Und dann: «Zweitens: dass Sucker es bis zum Dreikönigstag sehr schwer hat. Seid bitte gemein, ungerecht. Schlagt ihn, tretet ihn, lasst ihn die schlimmste Drecksarbeit tun. Wenn er seinen Schritt bereut, wenn er zu Anwälten laufen will, soll er das lieber sofort tun als in ein paar Monaten oder Jahren. Auch ich werde ihn ekelhaft behandeln, auch wenn es mir weh tut. Das ist jetzt nötig. Wenn er da durch ist, wird ein glückliches Leben anfangen können, wie beim Chef mit seinem Schwein. Mit der Hilfe vom Chef. Schwein, hol das Dreckstück wieder rauf!»

  «Sucker! Auf alle Viere, vor dem Sofa. Ich brauch ne Fußbank mit roten Streifen.» Er wirft sich aufs Sofa und legt seine Boots auf diese lebende Fußbank.

  «Chef, ich hab zwar wenig Klamotten, aber irgendwo muss noch ne alte Lederjacke sein. Ich trage die nie, weil sie so wenig Nieten hat. Ich dachte, ich schreib mit Stachelnieten SUCKER auf den Rücken. Quer drüber, in Großbuchstaben. Ich würde die auch tragen, aber die kriegt das Dreckstück erst mal. Und ein altes Paar Boots ohne Schnürsenkel. Wenn Sucker raus muss, braucht er ne Hose, und wenn es kalt ist, ein Hemd. Ich trage ja gern tagelang dasselbe, bis es mir doch zu siffig ist. Wenn ich dann was Frisches nehme, kann Sucker doch einfach die Siffsachen weitertragen, bis ich ihm die nächsten gebe, oder? Das vereinfacht viel und ist gut für die Umwelt.» – «Das ist praktisch und logisch, Ratte. Außerdem hat dein Sklave dann immer deinen Geruch um sich.» – Die Fußbank zittert. Darunter richtet sich ein Schwanz auf.

  «So, mein Schwein kommt mit mir, der Rest ab in den Keller. Morgen will ich ausschlafen.»


Ansporn  

Langsam werde ich wach. Neujahr. Ich schiebe den Kopf des Schweines zwischen meine Beine. Nachdem es seine Pflicht getan hat, frage ich: «Weißt du, ob jetzt in der Stadt ein Bäcker geöffnet hat?» – «Nein, Herr, aber ich kann es herausbekommen. » Das Schwein geht in den Keller und kommt mit Sucker wieder. Der taumelt noch verschlafen und trägt Boots, die kurze, weite Jeans und ein Sweatshirt. – «Sucker, mein Herr will wissen, ob schon irgendein Bäcker in der Stadt offen hat. Schau mal nach! Aber so schnell wie möglich. Wenn du läufst, ist es nicht zu kalt.» – Sucker will was sagen, fängt sich aber noch und wartet. – «Raus, Sucker. Schau nach. Und schnell! Der Hausschlüssel hängt neben der Tür.» Ich sitze in Stiefeln auf dem Sofa, das Schwein deckt den Frühstückstisch, als Ratte und Punk erscheinen. «Morgen, Chef! Geh mal aufs Sofa, Bruder! Das erste, was ich im neuen Jahr schmecken will, ist der Schwanz von ‘nem geilen, freien Punker!»

  Sucker stürzt herein, total außer Atem: «Ja, Herr.» Als er sieht, womit sein Herr beschäftigt ist, geht er sofort, immer noch keuchend, in die Knie und will ihn bedienen. Das trägt ihm nur einen Tritt in die Eier ein. «Dann hol für jeden von uns zwei Brötchen, Dreckstück! In meiner Jacke ist Geld. Und dalli!»

  Nach einer Viertelstunde kommt Sucker wieder und bleibt taumelnd und keuchend stehen. Brust und Rücken des Sweatshirts sind nass geschwitzt. Er kann sich kaum auf den Beinen halten. Das Schwein nimmt ihm die Brötchentüte ab und zählt: «Acht, er hat sich selbst vergessen.» – «Nein, das Dreckstück fängt an zu begreifen. Aber es soll was in sein Maul bekommen. » Ratte packt Suckers Kopf und stößt ihn tief und heftig, ohne auf das Keuchen zu achten. «Morgen bekommst du ne Kette, damit man dich besser lenken kann. Lauf sofort zum Eisenwarengeschäft hinter dem Bahnhof und schau nach, wann die morgen aufmachen. Los!» – Er dreht Sucker um und gibt ihm einen Tritt in den Hintern.

  Der Sklave kommt nach zwanzig Minuten keuchend wieder, mit tiefrotem Kopf. «Weißt du es, Drecksack?» – «Ja, Herr.» – «Dann weck mich morgen eine halbe Stunde vorher!» – «Ja, Herr.» – «Und hol für jeden noch ein Mohnbrötchen, los!» Ratte grinst: «Leute, es geht doch nichts über ofenfrische Brötchen.» – «Ja, aber soll er sich nicht mal ausruhen und was essen und trinken?» – «Nö, wozu? Er kriegt später meine Pisse, aber fressen braucht er vorläufig noch nix.»

  Als Sucker zurückkommt, sichtlich am Ende seiner Kraft: «Na, Sklavensau? Hast du Hunger?» – «Ja, Herr.» – Ratte schüttet von all unseren Tellern die Krumen und Eierschalen auf den Fußboden. «Auflecken!»

  Danach nimmt Ratte Sucker mit in seine WG. Er soll selbst seinen Namen – seine Funktion – in Nieten auf die Lederjacke schreiben. Punk, der keine Feiertage kennt, geht in die Goldschmiede. Ich gehe mit dem Schwein aufs Bett und lasse mich lecken.

  «Hast du kein Mitleid mit Sucker? Wie war das, als du ihn heute früh rausgeschickt hast und Ratte dann immer mehr verlangte?» – «Herr, Sie würden mich auch so schicken, wenn es nötig ist. Ich habe gut verstanden, was gestern gesagt wurde. Er braucht das. Sonst war sein Rücken für nichts blutig. Wenn ich ihm helfen kann, dann so. Ich hoffe, dass er lernt, mir auch so zu helfen. Sklaven müssen einander helfen, besser zu werden.» Und dann: «Herr, ich hatte zwei Freunde. Jetzt sind die wie wir. Das ist noch besser.»

  «So, nun leck weiter, Schwein, und ordne dabei deine Gedanken, bis du mir einen zusammenhängenden Bericht geben kannst, wie es bei Horst war.»


Einsicht  

«Es war sehr schwer, Herr, aber jetzt bin ich froh und dankbar.

  Als ich aus der Kiste herauskam, musste ich sofort den Meister lecken. Ich kannte ihn ja gar nicht, und ich mochte seinen Körper nicht. Der Geruch … Ich musste an den Opa von Frank denken, der auf dem Fest Klavier spielte. Aber wenn ich aufhörte, wurde ich geschlagen und getreten. Auch der Sklave musste lecken. Er die eine Achsel, ich die andere, oder so. Zwischendurch hat der mich immer wieder geleckt. Musste zeigen, wie man es gut macht. Der leckt wirklich gerne. Jeden. Alles. Er hat mir stundenlang das Arschloch geleckt, und er leckt den Rotz seines Herrn vom Boden auf und bedankt sich auch noch dafür. Muss ich auch so werden? Es macht mir Angst, aber für Sie will ich das, Herr.

  Ich habe sowieso immer an Sie gedacht, Herr. Wenn es unangenehm war, oder wenn ich müde wurde, habe ich versucht, mir vorzustellen, dass Sie es sind. Aber das ging nicht. Ihr Körper ist anders. Dann habe ich gelernt, dass ich daran denken muss, dass ich das alles für Sie lerne. Damit ich Sie hinterher viel besser und länger lecken kann. Das hat mich geil und stark gemacht. Immer habe ich daran gedacht, Ihnen bald zu zeigen, was ich für Sie gelernt habe.

  Geschlafen habe ich wenig. Ich musste ja auch nachts immer sofort bereit sein, wenn der Meister uns brauchte.

  Und dann, nach ein paar Tagen, kam ein neuer Gedanke wie ein Schlag. Dass Sie, Herr, ja auch verlangen können, dass ich für Sie andere Männer lecke. Dass ich ja auch damit meine Liebe zeige. Und meinen Gehorsam. Sie befehlen, zeigen, und ich mache. Egal bei wem, wenn Sie es nur wollen. Dass es ja eigentlich für Sie ist. Der Gedanke hat mich rasend geil gemacht. Plötzlich war es geil, dass ich diesen anderen Körper nicht so mochte. Ich tat das ja für Sie.

  Herr, ich will alles für Sie tun. Vielleicht kann ich mit meinem Mund ja auch Geld für Sie verdienen.

  Aber, Herr, ich habe Angst. Ich weiß nicht, ob ich es immer kann. Der alte Mann, der da auf dem Fest Klavier gespielt hat … Ich muss würgen, wenn ich mir ihn vorstelle. Herr, bestrafen Sie mich, wenn das nicht gut ist.» – «Du verdienst keine Strafe.»


WG-Sklave  

Punk hat Rattes WG besucht und berichtet am Abend:

  «Erst wollten Rattes Kumpels nix von einem Sklaven wissen. Punker sind Anarchisten. Aber er hat sie überzeugt, jedenfalls erst mal für ne Probezeit. Sucker darf dableiben, nackt, und muss alle Hausarbeit machen und jeden bedienen, wann und wo der das verlangt. Die scheinen sich schon gut dran gewöhnt zu haben. Es spart ja auch Arbeit.

  Sucker ist immer nackt, aber er hat jetzt ne dicke Halskette mit Schloss. Er soll erst mal die siffige Küche wieder auf Vordermann bringen, und bis das erledigt ist, darf er nicht schlafen. Er hat ‘ne Zahnbürste, ‘nen halben Schwamm und ‘nen alten Eimer. Er schrubbt und wischt, und immer mal wieder tritt einer den Eimer um oder lässt Abfälle einfach fallen. Wenn er im Weg ist, kriegt er ‘nen Tritt. Es ist schon echt hart.»

  «Und machen die das Ratte zuliebe? Oder finden sie das inzwischen richtig so?»

  «Es macht ihnen Spaß. Es wird viel gelacht, vor allem, wenn er getreten wird oder wieder von vorn anfangen muss. Er ist sehr müde, aber er macht irgendwie weiter. Einmal ist er eingeschlafen, und da haben zwei oder drei ihn wachgepisst, mitten in der Küche. Oder die zerren an der Kette.»

  «Muss man sich denn Sorgen machen?»

  «Nein, Ratte passt schon auf ihn auf. Und ist zwischendurch mal ganz zärtlich, nur kurz. Aber für mich wär’ das nichts. Ich bin und bleibe frei. Auch wenn ich nix besitzen will und gern hier schlafe.»

  «Keine Angst, Punk. Jeder ist anders. Mit dir habe ich andere Pläne.»

  «Pläne? Mit mir? Ich bin frei. – Ach ja, und Sucker hat jetzt doch die Seiten vom Schädel kahl rasiert bekommen. Nur oben ‘nen Streifen, ‘nen halben Millimeter hoch. Ratte nennt das Schweinestreifen. Läuft hinten spitz zu. Ratte sagt, so kann er sich besser überlegen, was auf den Schädel tätowiert werden soll. Das find ich ja wieder geil.»


Unterwerfung  

Dreikönigstag. «Sucker, du darfst wieder sprechen», sagt Ratte. – «Ja, Herr.» Sucker strahlt. – «Du hattest Zeit, über alles nachzudenken. Du hast erfahren, was es heißt, Sklave zu sein. Bereust du deinen Schritt? Willst du lieber wieder frei sein?» – «Nein, Herr, ich bin und bleibe Ihr Sklave. Ich bin dankbar für diese Woche. Jetzt weiß ich wirklich, dass mein Weg der richtige ist. Ich gehöre Ihnen. Aber es war schwer. Sehr schwer. So eine Woche will ich nie wieder erleben müssen.»

  «Ratte, das darfst du ni…» Weiter komme ich nicht, da schlägt Ratte Sucker schon derartig in die Fresse, dass er umfällt, und tritt ihn noch einmal mit dem Stiefel gegen die Brust. Nicht mit der Spitze, sondern mit der Innenseite, wie ein Fußballer. Er weiß, was er tut. Schmerz, Erniedrigung, aber keine Rippenbrüche. Dann reißt er ihn an der Halskette wieder hoch, stellt ihn auf und umarmt ihn ganz fest: «Sucker, mein Sklave! Ich will dich ja für immer behalten. Ich will gut auf dich aufpassen und dich behüten. Aber du musst lernen, dich ganz hinzugeben, ohne eigenen Willen.»

  Sucker schluchzt. «Herr, ich muss es lernen. Es geht alles so schnell. Aber das muss so sein. Bitte geben Sie mich nicht auf! Bitte, bestrafen Sie mich, damit ich schnell lerne. Ich liebe Sie. Ich will alles für Sie ler… – Scheiße!!» Er hält Ratte ganz fest und heult nur noch.

  «Ja, ich werde dich bestrafen. Sonst bleibt das ja immer zwischen uns hängen. Diese Nacht wirst du stehen. Acht Stunden lang, angekettet an der Wand. Und morgen ist alles vorbei, bereinigt, und wir beide fangen zusammen ein neues Leben an. Du bist dann müde und kaputt, aber ich werde dich ganz annehmen. Du als mein Sklave und mein Mann. Und wenn mir gefällt, dass du unsere Küche wieder putzt, tust du es einfach. Für mich. Für uns.»

  Im Keller legt er ihm Lederfesseln an und kettet seine Hände über seinem Kopf an. Es ist unbequem, aber die Blutzirkulation wird nicht behindert. Jedenfalls solange Sucker stehen bleibt. Ich sage zum Schwein: «Du darfst diese Nacht bei ihm bleiben. Pass auf ihn auf und mach es ihm leichter.» – «Danke, Herr.»

  Das Schwein streichelt Sucker und flüstert ihm ins Ohr. Ratte wirft sich auf die Matratze, Punk legt sich daneben, und ich gehe in mein Bett.

  Nicht lange bleibe ich allein. «Chef, darf ich mich neben Sie legen? Wir müssen diesen Abend besprechen. Sonst kann ich nicht schlafen.» – «Ja, Ratte, du darfst jederzeit kommen um alles zu besprechen. Dafür werde ich ja sogar bezahlt.» Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. «Aber ich glaube, ich weiß schon, was du fragen willst. Ja, du warst gut. Du hast es genau verstanden. Und Sucker auch. Liebe und eine solch ungleiche Beziehung vertragen sich ja sehr gut.» – «Ja, Chef, ich sehe das bei Ihnen und Ihrem Schwein. Da ist ja von beiden Seiten Liebe. Kann es sein, dass in so einer Beziehung Liebe länger anhält?» – «Das werden wir sehen. Ich bin überzeugt davon. Ungleichheit kann eine große Kraftquelle sein. Wenn da kein Raum für Herumgezicke ist, ist der Raum für Liebe und Geilheit größer. Und wenn einer sagt, wo’s langgeht, wird keine Kraft verschwendet für Getue und Gemache. Aber das geht nur, wenn beide dafür geschaffen sind, Ratte. Es kann gut sein, dass ihr beide das seid. Obwohl ich es von Maik nicht erwartet hätte.»

  «Es ist komisch, Chef, eigentlich sind Punks ja Anarchisten, aber hier fühle ich manchmal, was ich tun muss, ohne nachzudenken. Wie heute. Wenn er mein Sklave sein will – und das hat er ja mit all seinem Geld und Anwälten und Notaren wirklich deutlich gemacht – dann muss es auch stimmen. Aber ich bin glücklich, dass ich ihn dabei auch lieben kann und darf. Ich will ihn immer beschützen und nie verlieren.» – «Wenn du so weitermachst, wirst du ihn nicht verlieren. Du darfst ihn auch als fast gleichberechtigten Freund haben, mit ihm herumalbern, gegen andere zu ihm halten. Mach ihn zum Punk, zieht beide als Punker los. Aber er muss immer, wirklich immer bedingungslos gehorchen. Und du musst das einfordern. Wenn ihr erst mal anfangt zu diskutieren und zu verhandeln, ist das Ende nah. Gut, dass er das einsieht und auch so fühlt. Er hat es leichter. Du hast es schwer. Aber es lohnt sich. Halte es fest! Und jetzt will ich schlafen.» – «Ja, Chef. Noch ein letztes Wort: es tut so gut, dass man Fehler einfach bestrafen kann. Danach ist alles wieder gut. Die Beziehung ist wieder rein. Mein Gott, wie viel negative Gefühle sich bei Leuten aufstauen, die das nicht kennen. Ich hab’s ja bei meinen Eltern gesehen. Und nicht nur bei denen. Gute Nacht, Chef!»


Disziplin  

Am nächsten Tag sind alle übermüdet. Sucker wankt bei jedem Schritt. Ich habe zu lesen, ansonsten ist nichts zu tun. Ich erlaube den vieren, in meiner Nähe herumzulungern und sich auszuruhen, nackt, aber in Stiefeln.

  Das Schwein setzt sich zwischen meine Beine. Allzeit bereit. Ratte und Sucker legen sich davor auf den Teppich. Alle drei verschlingen sich ineinander und streicheln ab und zu einen ihrer Körper.

  Dass Ratte und Sucker verliebt sind, ist deutlich. Immer wieder schauen sie sich strahlend an und küssen sich. Dann wieder leckt und saugt Sucker hingebungsvoll, bis er eindöst. Aber er bekommt auch kleine Befehle. «Koch mal Kaffee.» – «Putz unsere Stiefel.» Er darf sich ausruhen nach dieser schweren Nacht, aber er bleibt Sklave. «Bring meine Tasse weg, die stört mich.»

  «Ratte, du brauchst so jemandem nicht zu erklären, warum er etwas wegbringen soll. Ein einfacher Befehl muss genügen, gerade bei neuen Sklaven. – Schwein! Mach die Schnürsenkel aus meinen Stiefeln raus! – Oder aber du machst ihm ein für alle Mal deutlich, dass er leeres Geschirr immer sofort wegbringen soll. Danach solltest du ihn dann aber konsequent bestrafen, wenn er unaufmerksam ist.» – Suckers Erektion wird noch größer als sie die ganze Zeit sowieso schon war.

  Das Schwein hat inzwischen zwei Schürsenkel in der Hand und schaut mich fragend an. «Und jetzt mach sie wieder rein! Symmetrisch und ohne Fehler! – Siehst du, Ratte? Es ist nicht sinnlos. Der Sinn liegt schon im Gehorsam beschlossen.» – Jetzt hat das Schwein eine Erektion.

  «Ratte, wo wir schon dabei sind: dir ist vielleicht aufgefallen, dass mein Schwein niemals um Entschuldigung bittet. Wenn es einen Fehler gemacht hat, wird es ja bestraft. Es muss für jeden Fehler bestraft werden – sonst bliebe bei uns beiden ein Stachel im Fleisch. Das weißt du ja selbst. Eine Ent-Schuldigung ohne Strafe darf es nie geben. Ich glaube, dein Sucker hat das auch schon begriffen.

  Aber manche devoten Schleimer meinen, dass sie ständig um Entschuldigung bitten müssen, selbst wenn sie gar keinen Fehler gemacht haben. Das ist auch nicht gut. Zum Beispiel als du sagtest, dass die leere Tasse dich störte. Da hatte Sucker ja noch keine Regel gelernt, dass er alles leere Geschirr sofort entfernen soll. Also hatte er auch keinen Fehler gemacht. Und wo kein Fehler gemacht wurde, ist eine Bitte um Entschuldigung sinnlos. Und ein Sklave sollte nie sinnlosen Schaum schlagen.»

  «Verstehe, Chef. Ein Sklave muss immer ganz genau wissen, was Fehler sind und was nicht. Klar bin ich dafür verantwortlich, dass das deutlich ist. Ja, nur so kann es gehen. Und wenn es ein Fehler war, folgt Strafe. Und wenn es keiner war, will man kein Geschleime hören.» – Er grinst: «Punks sind sowieso nicht so entschuldigungsmäßig drauf. Also, er kriegt eins in die Fresse, wenn er Mist macht. Oder wenn er schleimt. So fühle ich das auch.»


Winter  

Der Winter bringt wenige Ereignisse. Sucker bekommt wie geplant immer die Hose, die seinem Herrn zu siffig geworden ist, und trägt sie, bis er die nächste bekommt. So hat er dauernd den Geruch von Ratte um sich, und das macht ihn auch nach Wochen noch geil. Die beiden Sweatshirts, die das Schwein und Punk täglich tauschen, werden inzwischen immer speckiger.

  Die Abendessen mit Punks Kunden werden Routine. Meist geschieht nichts Aufregendes, viele Gäste sind langweilig, aber solange Punk dabei lukrative Aufträge bekommt, machen wir weiter. Für das Schwein ist es gut, nackt zu sein in Gegenwart von Unbekannten, die es anstarren oder begrapschen. Einige Gäste interessieren sich offenkundig für unsere Lebensweise, aber niemand stellt Fragen. Es geht eben um den Schmuck.

  Obwohl … ein Gast, von seiner Sekretärin angemeldet als Direktor Dr. Dr. Meyer, kommt immer wieder und bestellt ohne hinzuschauen irgendwas. Er interessiert sich wohl mehr für das Schwein als für Goldschmuck. Er ist älter als die anderen Gäste und immer makellos gekleidet in Anzug mit Weste und Seidenkrawatte. Dezent-vornehm und nicht der Typ für auffällige Ringe. Er hat die von seinem Vater gegründete Exportfirma groß gemacht und erweitert um eine Reederei und eine kleine Privatbank. Er selbst taucht nie in der Presse oder im Fernsehen auf; kaum jemand kennt sein Gesicht.

  Der Ölscheich kommt tatsächlich. Er hat in England studiert, ist sehr höflich, redet wenig, aber sagt zwischendurch, er wolle das Schwein kaufen, zu jedem Preis. Ob er es ernst meint, weiß ich nicht, ich frage auch nicht. Aber er bestellt jede Menge Ringe und Ketten.

  Wir machen an Wochenenden ein paar Spaziergänge durch den Schnee mit John und Jim. Auch dabei bewähren sich wieder die Hose mit dem Fingerloch und der Dildohandschuh.

  Die drei Studenten bestehen unterdessen alle Prüfungen mit Glanz und erhalten Angebote für das abschließende Praktikum. Das Schwein findet einen guten Platz hier in der Stadt. Ratte will mit Sucker nach London, dort können sie zusammen arbeiten und in einer Punker-WG wohnen. Ich lasse sie gerne ziehen, denn ich weiß, dass Ratte die paar Monate prima ohne meine Aufsicht mit seinem Sklaven umgehen wird.


Oper  

Wir wollen in die Oper. Nachdem ich meinen Smoking angelegt habe, befehle ich dem Schwein, seine engsten Jeans, einen silberbesetzten Gürtel, schwarze Cowboystiefel und sein Seidenhemd anzuziehen. Um den rechten Stiefelschaft winde ich ein paarmal eine Kette und sichere sie mit einem Vorhängeschloss. Das weite Hemd fällt locker um den Oberkörper und öffnet sich bis zum Gürtel. Ich werfe eine Handvoll Geld in die Brusttasche, und eine Brustwarze wird sichtbar. Ein betörender Anblick – aber nicht verschweint genug. Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht: «Tu deine Pflicht!» – Ich öffne sein Hemd noch weiter und spritze meine Ladung auf seine nackte Brust. Er wird die langsam kristallisierenden Flecken den ganzen Abend fühlen – aber mir sind sie noch zu unscheinbar. Ich hole ein kleines Tütchen, das vom Karneval übrig geblieben ist, und streue einige kleine rubinrote Flittersternchen auf die Flecken, genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber zu wenig, um von den Flecken abzulenken. Perfekt.

  Im Foyer erntet das Schwein manchen bewundernden Blick. Ein eleganter Herr stößt mit dem Ellenbogen seinen ebenso eleganten Begleiter an, flüstert ihm etwas zu und zeigt auf die Kette am Stiefel des Schweins. Hin und wieder nickt mir jemand anerkennend zu.

  Wir sitzen in der Mitte des Parketts. Während des ersten Aktes lehnt sich das Schwein an mich. Ich lege meinen rechten Arm um seine Schultern und spiele mit seiner Brustwarze. Lange streichle ich sie sanft, aber wenn die Musik ganz leise ist, kneife ich fest mit dem Fingernagel hinein. Ich meine zu fühlen, wie das Schwein die Zähne zusammenbeißt und leise stöhnt. Gegen Ende des ersten Aktes zwicke ich immer fester. Zugleich kratze ich mit der anderen Hand sanft den fadenscheinigen Jeansstoff über seiner Eichel. Schnell wird der Schwanz steif und wächst immer länger in das hautenge Hosenbein hinein. Während der Vorhang fällt, fühle ich einen kleinen feuchten Fleck. Sogleich zische ich dem Schwein ins Ohr: «Los, besorg uns zwei Gläser Sekt! Sofort, nicht erst wenn alle geklatscht haben und aufstehen. Und du weißt: Wenn man sich durch die Reihen quetscht, wendet man den Leuten sein Gesicht zu, nicht seinen Arsch.» – Gehorsam macht sich das Schwein auf den Weg. Manche Leute bleiben sitzen und ziehen die Beine ein. Einige glotzen entgeistert auf seine Hose. Ein gutaussehender Mann ein paar Plätze weiter steht höflich auf – und klemmt das Schwein kurz zwischen sich und der Stuhlreihe davor fest. Meine ich es nur, oder fasst er ihm auch mal eben an die Brust? Das Schwein schaut ratlos, darf aber nach einigen Momenten weitergehen.

  Als der Applaus abgeklungen ist, gehe auch ich ins Foyer. Das Schwein wartet auf mich, in jeder Hand ein Glas Sekt. Ich nehme ihm beide ab, spucke in eines und reiche es zurück: «Für dich, Schwein!»


Schur  

Das Schwein ist nun fast ein Jahr bei mir. In den Wintermonaten ist es bleich geworden. Wenn ich es scheren will, dann besser jetzt, ehe es in der Frühjahrssonne wieder bräunt.

  «Bevor ich dir befahl, deine Haare wachsen zu lassen, gingen sie bis zum Kragen. Wie lange trugst du sie so?» – «Seit … äh … sieben Jahren, Herr.» – «Bedeuten sie dir viel?» – «Ich fühlte mich zum ersten Mal ich selbst, als ich sie wachsen ließ, Herr. Meine Mutter war immer dagegen.» – «Und als du dich durchgesetzt hattest, fühltest du dich zum ersten Mal als Mensch?» – Das Schwein richtet sich auf: «Ja, Herr.» – «Die halblangen Haare standen dir sehr gut, und so lang wie heute stehen sie dir noch besser. Du bist schön wie ein Engel! Aber die Locken müssen natürlich ab! Schweine haben Borsten.» – «Herr …» – «Halts Maul! Jim wird dich scheren.»

  Ich binde das Schwein in seinem Keller mit weit gespreizten Armen und Beinen an die Wand und stelle einen mannshohen Spiegel vor ihm auf. – «Kannst du dich sehen?» – «Ja, Herr.» – «Schau dich gut an. Noch drei Stunden, und du erkennst dich nicht wieder.» Ich bearbeite sein Glied, bis es steif ist, und gehe weg.

  «Willst du ein ganz kahles Schwein haben?», fragt John mich am Abend, als wir alle im Keller sind, «oder eines mit Schamhaaren?» – «Wenn ich das wüsste! Schweine müssen nackt sein. Aber eigentlich mag ich seine Körperhaare. Ganz kurze Borsten auf dem Kopf, aber über den Rest habe ich noch nicht nachgedacht.» – «Was hältst du davon, wenn wir mal eine Schweinehälfte von oben bis unten rasieren, ganz, und die andere vorläufig lassen, wie sie ist? Dann kannst du ein paar Wochen vergleichen, was dir besser gefällt.» – «Warum nicht», sage ich nach kurzem Nachdenken, «aber oben auf dem Kopf nicht ganz bis zur Mitte. Es muss genug stehen bleiben für ‘nen Iro. Und beide Augenbrauen und alle Wimpern müssen auch bleiben. Dafür darf die linke Schädelseite dann meinetwegen ganz kahl werden» – «Gut» sagt John, «Jim, fang an! Links oben.»

  Während Jim die Haarschneidemaschine einstöpselt, teilt John die langen Haare des Schweins mit einem Scheitel etwas links von der Mitte. Dabei massiert er dessen Weichteile mit seinem Knie und schaut ihm immer wieder von ganz nah tief in die Augen. Als er fertig ist, fasst er die Haare von der rechten Kopfhälfte zu einem Büschel zusammen. Er tritt zur Seite, um den Schweinekopf an diesem Büschel während der Dauer der Operation zuverlässig festhalten zu können und sagt zu mir: «Blas ihm einen, damit sich, was nun passiert, gut einprägt.» – John sieht das richtig, und ich gehe vor dem Schwein in die Knie, während Jim mit der Maschine die Hälfte der Haarpracht abschneidet. Den Geräuschen meine ich entnehmen zu können, dass er das Schwein dabei immer wieder ausführlich küsst.

  Gerade beginnt das Glied in meinem Mund zu zucken, als Jim sagt: «Fertig.» – Sofort höre ich auf und stehe auf. Das Schwein stöhnt wild, kann aber noch nicht abspritzen. Immer heftiger stößt es mit dem Unterleib ins Leere. John sagt: «Diese Zappelei werden wir ihm bald abgewöhnen. Jim, rasier jetzt die ganze Körperhälfte. Fang am Oberschenkel an!»

  Jim beginnt in einem Schüsselchen Schaum zu schlagen. Dann seift er die Schweinehälfte mit einem Pinsel ein, wobei er auffällig viel Sorgfalt auf Sack und Brustwarze verwendet. «Jim! Komm zur Sache. Auf den Titten wachsen überhaupt keine Haare», sagt John. Jim hängt einen Lederriemen an die Wand, um darauf fachgerecht ein Rasiermesser abzuziehen. Das Schwein kriegt immer größere Augen. Nach der Nagelprobe geht Jim in die Knie und beginnt den Oberschenkel des Schweins an der Innenseite zu rasieren. Das Schwein hat sichtlich Angst, es wagt nicht, sich zu bewegen. Sein Schwanz wird noch etwas steifer. Aber je länger Jim mit sicherer Hand das Messer führt, desto mehr scheint es sich innerlich zu entspannen. Zuletzt hängt es kraftlos in seinen Fesseln und stöhnt nur noch leise, während Jim fachkundig auf der einen Körperhälfte alle Haare entfernt. Zuletzt auf dem Schädel, der zu glänzen beginnt.

  Das Schwein hat gar nicht so viel Körperbehaarung, aber der Kontrast zwischen links und rechts ist verblüffend. Und das Schloss im Ohrläppchen ist jetzt deutlich sichtbar. Das Loch, in dem es ein Jahr hing, ist größer geworden.

  Während John den Schaum abwäscht, schaut sich das Schwein zitternd im Spiegel an. Werden seine Augen feucht?

  Ich löse die Fesseln. Das Schwein geht in die Knie und küsst wild meine Stiefel. «So, ihr beiden. Jeans an, Stiefel an, und dann geht ihr einkaufen. Hier ist eine Liste, hier ist Geld.» Es ist gerade warm genug, dass man mit freiem Oberkörper raus kann, aber die beiden werden bestimmt die einzigen sein. Mit der Liste müssen sie auf den Markt für Fisch und Gemüse, in den Armyladen für Schnürsenkel und in den Baumarkt für allerlei Kleinigkeiten.


Bürste  

Nach einem Wochenende mit zwei ungleichen Schweinehälften habe ich mich entschieden. John und Jim sind zu Besuch, und das Schwein hängt an der Wand.

  «Jim, mach es ganz kahl bis auf eine Bürste oben. Rasier auch die Augenbrauen ab, die brauchen wir dieses Jahr nicht. Die Wimpern bleiben dran, weil sie schützen.»

  «Und wie soll die Bürste oben werden?», fragt John.

  «So breit wie der Schweinestreifen von Sucker. Die eine Seite stimmt ja schon. Ein Iro, aber nur oben, nicht hinten. Der Hinterkopf kahl rasiert. Und eben eine wirkliche Bürste: vorn drei Zentimeter lang und oben ganz eben, waagrecht.» Das Schwein zittert jetzt wieder.

  «Schwein! Morgen beginnt das letzte Drittel deiner Lehre. Schweine müssen nackt sein. Du suchst dir jeden zweiten Tag unaufgefordert jemanden, Jim oder Sucker oder Punk, der dich ganz kahl rasiert. Nur deine Schweinebürste und die Wimpern sollen bleiben.

  Das Schwein sieht nach der Behandlung wirklich krass aus. Aber sehr männlich, sehr pervers und sehr geil. Es schaut wie gebannt in den Spiegel. Ich lasse es zwei Stunden so angebunden, damit es sich an sich selbst gewöhnen kann.


Öl  

Das Schwein erwacht in meinen Armen. Seine Lehrzeit kommt in die entscheidende Phase. Die letzten sechs Monate sollen härter werden als die ersten zwölf.

  Ich konnte in der Nacht die Zeichen des Übergangs fühlen: Das Schwein ist seit gestern am ganzen Körper haarlos, auch um den Schwanz herum, überall glatt rasiert, abgesehen vom Streifen auf dem Kopf. Die schönen langen Haare, die diesem jungen Mann so viel bedeutet haben, sind ihm genommen. Jeder soll den glänzenden Schädel sehen mit dem Rest von Behaarung, dessen Zweck eindeutig ist.

  Der Auftrag, sich alle zwei Tage rasieren zu lassen, erinnert das Schwein daran, dass es auch über seinen Körper, das letzte, was es noch hatte, nicht mehr selbst bestimmen kann.

  Das Schwein erwacht, kriecht sofort zwischen meine Beine und verwöhnt mich mit seiner neuen Bürste. Ich fühle mit meinem Fuß, dass es dabei hart ist. Es findet sich offenbar mit seinem Schicksal ab. Alles andere wäre ja auch dumm. Auch mich erregt diese drastische Wandlung vom Engel zum Nutzschwein.

  Dabei fällt mir das neue Sportstudio ein, das hinter dem Bahnhof eröffnet wurde. Es macht Reklame im Boots und in ein paar einschlägigen Zeitschriften. Ich rufe den Besitzer an und frage, ob er was dagegen hätte, wenn ein oder zwei rasierte Schweine nackt trainieren würden. Das sei doch für alle einfacher und vielleicht auch ganz schön anzusehen. Er findet es sofort eine gute Idee. «Zu uns kommen eh fast nur Schwule und Weiber.»

  Draußen scheint die Frühjahrssonne. Achtzehn Grad, also warm genug. Ich schicke das Schwein nur in Stiefeln und Lederhose zum Krafttraining und schärfe ihm ein, dass es dort alles auszieht. Die Lederhose wäre ja sowieso zu eng.

  Als das Schwein Stunden später zurückkommt, glänzt seine Haut viel stärker als sonst. Und schon ruft der Inhaber des Studios an: «Mensch, Klasse, det hat Eendruck jemacht. Abba wat wa machen, machen wa richtich. Ick habe det Schwein injerieben mit Öl.» Er unterbreitet mir einen Vorschlag, auf den ich gerne eingehe: Das Schwein kann jeden zweiten Tag kostenlos trainieren und noch jemanden mitbringen, vorausgesetzt, die anderen Besucher dürfen es vor dem Training einölen und hinterher unter der Dusche rasieren. Ich verlange zusätzlich, dass es auch nach dem Duschen eingeölt wird und stelle klar, dass es vom Trainer ruhig hart angepackt werden soll. Verantwortungsvolle Schläge und Tritte dürfen durchaus sein, aber nur öffentlich.

  Dem Schwein schärfe ich ein, dass es in diesem Sommer nur noch etwas auf dem Oberkörper tragen darf, wenn es ihm ausdrücklich erlaubt wird, dass es aber andererseits rechtzeitig melden muss, wann ihm zu kalt ist. Es soll gesund bleiben und nicht frieren – aber lernen, dass Nacktheit das Normale ist.


Geschirr  

Der Sattler schlägt Fesseln vor, wie man sie in gewissen Läden kaufen kann: Manschetten mit einer Schnalle zum schnellen An- und Ablegen. Aber dafür hätte ich mit dem Schwein ja nicht zum Sattler gehen müssen. Es soll bleibende Hand- und Fußfesseln erhalten. Der Sattler ist schwer von Begriff. Ich könnte doch kleine Schlösser verwenden und so weiter und so weiter. Nein, ich will ganz einfache Manschetten aus dem härtesten Gürtelleder, 5 cm breit, mit stabilen D-Ringen. Nein, nicht gepolstert, nicht umgenäht, und wirklich permanent. Ja, aber wenn das Schwein nun mal ins Krankenhaus muss? Na, dann werden sie eben durchgeschnitten, notfalls mit ‘nem Bolzenschneider. Außerdem dürfe sie jeder sehen, auch Ärzte. Ja, aber Schuhe und Strümpfe, und das drückt doch.

  Als ob ich das nicht vorher bedacht hätte. Die Fußfesseln müssen gerade so weit werden, dass sie sich nicht über die Ferse streifen lassen. Dann sind sie locker genug, um in jeden Schaftstiefel zu passen ohne zu scheuern. Dann lassen sich Schnürstiefel darunter zuschnüren und man trägt die Fessel darüber. Ob er sich nun bitte entscheiden würde, ob er es macht. Man brauche ja einen wirklich guten, traditionellen Handwerker. Einen Fachmann vom alten Schlag. Schon allein, weil die Handfesseln ja relativ eng sein müssten; die könnte nicht jeder Stümper mit einer Maschine vernieten, ganz einfach, weil der Backen der Maschine nicht dazwischen passen. Dass ich so weit mitdenken kann, hat er wohl nicht erwartet.

  Endlich ist er überzeugt. Und bei seiner Handwerkerehre gepackt. Er beginnt nachzudenken. Und schaut das Schwein immer unverhohlener an, das geduldig danebensteht, wie jetzt immer mit freiem Oberkörper.

  Schwarz also? Zur Hose passend? Und wirklich stabil? So wie diese Riemen hier, die für Kutschen verwendet werden? Ich könne froh sein, dass ich an ihn geraten bin. Kein anderer Sattler oder Schuster hätte so was noch, wirklich keiner. Aus dem alten Ungarn. Ich bin beeindruckt. Und es sei ja sowieso zu wenig für ein Pferdegeschirr. Ja, erst Löcher machen mit einer Ahle, dazu hätte ja heutzutage auch niemand mehr Geduld, und dann nähen mit Zwirn. Oder mit Kupferdraht? Nein, mit beidem. Der Zwirn hält absolut sicher, und der Kupferdraht verhindert, dass man die Naht mit einem Messer auftrennen kann. Nur noch Zerschneiden des Leders bliebe möglich, aber das sei bestimmt mühsam und langwierig.

  Und dann grinst er. Die Hose müsse dann aber aus, nicht nur die Stiefel. Er könne es bei so anspruchsvoller Arbeit nicht gebrauchen, dass da Hosenpfeifen im Weg herumschlabberten. Allein schon beim Messen. «Kein Problem», sage ich, «und wenn wir Ihnen sonst noch von Diensten sein können – darüber lässt sich reden. Schwein!»

  Das Schwein zieht gehorsam Stiefel und Hose aus. Sein Schwanz ist halbsteif. Beim Messen richtet er sich noch weiter auf. Vier Fesseln, die sich nie wieder ablegen lassen – das ist fast so aufregend wie die erste Tätowierung. Aber tätowiert werden soll das Schwein noch nicht.

  Der Sattler misst, schneidet, stichelt, misst wieder, stichelt weiter, schmirgelt, befestigt die D-Ringe mit schweren Nieten, unterlegt die mit dünnerem Leder, und dann beginnt er zu nähen. Er schiebt ein Stück Leder zwischen Handgelenk und Manschette, damit die gefährliche Nähahle keinen Schaden anrichten kann. Einfach ist diese Arbeit nicht, aber inzwischen hat er offenbar gut nachgedacht und eine Naht geplant, die sich mit ein wenig Gefummel auch nähen lässt.

  Als sich abzeichnet, dass es länger dauern wird, lasse ich die beiden alleine. Ich sage noch: «Die vordere Nutzöffnung dürfen Sie gerne gebrauchen. Aber nur die bitte.»

  Als ich am Abend wiederkomme, kniet das Schwein am Boden. Seine Arme sind mit den neuen Fesseln an der Werkstattwand befestigt. Es trägt auch ein Maulgeschirr. Eine Röhre aus demselben dicken Leder wird zuverlässig zwischen den Zähnen festgehalten. Auf seiner Brust trocknen weißliche Tropfen. Der Sattler ist viel besser gelaunt als am Vormittag. «Schauen Sie mal, was ich zwischendurch noch gemacht habe. Einfach reinstecken und wohlfühlen. Mit Fremden kann man ja nicht vorsichtig genug sein. Funktioniert prima.» Er grinst wieder: «Sie können in Naturalien bezahlen. Schicken Sie das Schwein noch vier Wochen jeden Dienstag und Freitag vorbei, eine halbe Stunde lang. Dann ist es erledigt, und Sie erhalten das Maulgeschirr als Zugabe.» – «Es ist mir eine Ehre», sage ich.


Zeichnung  

Ratte und Sucker sind zurück aus England. Sie sehen gesund und gut erholt aus, strahlen, sind immer noch verliebt – und bauen englische Wörter in ihre Sätze ein. Das Praktikum ist anscheinend fast von selbst gelaufen, die Punk-WG war geil, und sie haben so viele Eindrücke, dass sie mit dem Erzählen gar nicht nachkommen.

  Vor allem aber ist Sucker auf der linken Seite tätowiert. Alles passt zusammen und sitzt so gut auf seinem Körper, dass es dessen natürliche Schönheit hervorhebt. Nirgendwo ein Fremdkörper. Und alles ist handwerklich perfekt ausgeführt.

  Auf dem Schädel ist das Tattoo so angebracht, dass man es unter Haaren verbergen könnte, selbst bei beginnender Kahlheit. Ratte ist wirklich sorgsam. Übrigens wäre es schade drum. Es passt auch zu Rattes eigener Schädeltätowierung. Wenn die beiden nebeneinander stehen, sieht man, dass sie zusammengehören.

  Dann ist da ein großes Tattoo auf dem Oberkörper, von der Brustwarze über Schulter und Oberarm bis fast zur Wirbelsäule. Ganz verbergen lässt es sich nur schwer: wenn Sucker ein Oberhemd trägt, wird ein genau berechnetes Stück subtil unaufdringlich aus dem Kragen hervorschauen. Wer einen Blick dafür hat, wird neugierig werden, aber es wird nicht stören. Wenn Sucker ein T-Shirt mit kurzen Ärmeln trägt, sieht man im Halsausschnitt und auf dem Oberarm genug um zu ahnen, wie gut das alles passt und zusammenhängt. Auch unter einer offenen Lederjacke wird es sehr aufregend aussehen, wenn man ab und zu ein Stück erblickt.

  Wenn Sucker eine kurze Hose trägt, sieht man ziemlich viel auf einem Oberschenkel. Auch ragt genug über den Hosenbund nach oben, um unter einem kurzen T-Shirt erregend auszusehen. Auch hier erkennt man sofort, wie alles zusammen mit Schulter und Schädel eine Einheit bildet. Und obwohl die Hose das meiste verbirgt, wird die Neugier des Betrachters sehr eindeutig auf Geschlechtsteile und Arschloch angesogen. Wer das entworfen hat, ist ein Künstler.

  Ja, und wenn er keine Hose trägt, wird klar, dass das Tattoo am Unterkörper bei aller Eleganz und Kühle des Entwurfs ungeheuer pervers und obszön ist. Dieser Sklave kennt keine Hemmungen und ist jeglichem Vorbehalt entwachsen! Animalische Geilheit und Hingabe zugleich.

  Den ganzen Abend liegen Punk und das Schwein, auch nackt, aber ungezeichnet, neben Sucker auf dem Boden, schauen ihn immer wieder an, fahren mit den Fingern an den Mustern entlang, streicheln ihn oder lecken.

  Erst nach einigen Gläsern Wein fällt mir auf, dass die Schädelverzierung aus verschlungenen Buchstaben geformt ist. Es ist ein Vexierbild. Ein vornehm abstraktes Ornament, verschlossen in seiner Botschaft, aber wenn man die einmal entdeckt hat, sieht man nichts anderes mehr: S U C K E R.

  Hart, geil, ungeheuer schön und ungeheuer pervers, dieser Körper, der im Sommer noch einem ganz unauffälligen Durchschnittsjungen gehört hatte. Es stellt sich heraus, dass Ratte auch schon zwei Preise auf Ausstellungen mit ihm gewonnen hat. Angebote eines amerikanischen Magazins liegen vor, aber Ratte will damit noch warten. Sucker soll als Mensch, als Sklave beeindrucken, nicht abgebildet überall herumliegen.

  Ich nehme mir vor, von Punk nun das Doppelte für die Ausrichtung seiner Verkaufsessen zu verlangen, wenn Sucker dabei anwesend ist – jedenfalls nachdem sich das herumgesprochen hat. Und ich verabrede mit Ratte, dass Sucker mit dem Schwein zusammen ins Sportstudio geht und wir auch dafür Geld verlangen wollen.

  Das Schwein hockt jetzt ganz still neben Sucker, eine Hand zwischen dessen Oberschenkeln, und blickt mich verlangend an. Ich gehe nicht darauf ein.


Stärkung  

Das Schwein steht mit dem Gesicht zur Wand, Arme und Beine weit gespreizt. Seine neuen permanenten Fesseln sind mit Karabinerhaken gesichert. Es kann sich nicht bewegen. Zwischen seinen Beinen sitzt Punk an die Wand gelehnt und hat seinen Schwanz im Mund. Ein Freundschaftsdienst bei dem, was kommen soll. Sucker liegt auf dem Boden und kümmert sich um Punks Schwanz. Ratte schaut zu.

  Ich streichele den Rücken des Schweins uns flüstere ihm ins Ohr. «Ich liebe dich, Schwein. Heute will ich dir meine Liebe auf besondere Weise zeigen. Mit der Peitsche. Es ist keine Strafe. Im Gegenteil. Du hast ja schon lange keine Strafe mehr verdient. Du bist gehorsam, du machst keine Fehler. Wenn du Fehler machst, wirst du hart bestraft, aber das war schon lange nicht mehr nötig. Du kennst die Peitsche. Du kennst das Blut. Heute wirst du sie anders kennenlernen. Es wird nicht bluten. Es wird auch nicht schwellen, nur rot und heiß werden. Die Striemen bleiben einen Tag lang, und sie brennen. Ein Schmerz, mit dem ich meine Liebe zeige. Nimm ihn hin, und du wirst Kraft fühlen. Ich hoffe, du kannst dafür dankbar sein.» – «Ja, Herr. Bitte, Herr!» – «Wie viele, Schwein?» – «Ich weiß nicht, Herr. Ich kenne es nicht, Herr.» – Zack! Auf dem Rücken bildet sich ein roter Streifen. «Wie viele, Schwein? Für mich. Für uns.» – Das Schwein atmet zischend ein, zittert. «Siebzig, Herr. Jeden Tag.» – «Zähle laut!»

  Siebzig sind viel, am Anfang. Ein Sklave, der es gewohnt ist, kann hundert hinnehmen, monatelang jeden Tag. Es verändert die Persönlichkeit. Herr und Sklave fühlen, wie sich Kraft überträgt, in beide Richtungen. Aber wer es nicht gewohnt ist, findet zehn schon zu viel. Man muss es langsam aufbauen.

  Doch das Schwein will siebzig und soll sie bekommen. Ohne Schonung. Es muss immer wissen, dass ich es sehr ernst nehme.

  Ich variiere die Schläge, mal schnell, dann mit unregelmäßigen Pausen. Mal härter, mal sachter. Jeder Schlag ist eine Überraschung. Das Schwein zählt mit und bedankt sich für jeden Schlag. Seine Stimme verliert an Festigkeit, dann wird sie immer lauter. Es ist eine Qual, aber eine süße Qual.

  Nach dem letzten Schlag und der letzten geschrieenen Zahl bricht das Schwein in seinen Fesseln zusammen, richtet sich aber schnell wieder auf. Ich löse den Karabinerhaken an der linken Hand, und die Hand findet sofort ihren Weg in meinen Schritt, wo sie dankbar knetet. Ich löse die restlichen Haken, und das Schwein geht in die Knie und fängt an, hemmungslos zu saugen und zu lecken. Es umklammert mich, und ich fühle seine Dankbarkeit.

  Es darf eine halbe Stunde bei mir im Bett liegen, wo es sich immer wieder festsaugt und anklammert. Danach muss es mit Sucker zum Training. Sein Rücken ist immer noch knallrot gestreift. Sucker soll seine Lederjacke tragen. Unterschiede müssen sein.


Zungen  

Das Boots ist heute ziemlich voll. Ein Fest hat Ledermänner aus aller Welt in die Stadt gebracht.

  Ich trage Chaps, Sucker und das Schwein tragen nur Stiefel. Dem Schwein sind die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Es kniet vor mir und saugt. Ratte und Sucker, der mit seinen Tätowierungen viel Aufmerksamkeit erntet, umarmen und küssen sich.

  Da kriecht auf dem Boden ein alter Mann zu uns, halbnackt. Falten, schlaffe Haut, aber sein Körper sieht trainiert aus, als ob er täglich schwimmt. Kein Hängebauch. Er blickt nicht auf, sagt nichts und beginnt unaufgefordert meine Stiefel zu lecken, gründlich und systematisch. Als ich nach einiger Zeit spüre, dass er fertig ist, ziehe ich ihn, ohne ihn anzuschauen, an den Haaren herauf und lasse ihn meinen Arsch lecken.

Ratte flüstert mir ins Ohr: «Ist das nicht der Meyer?» – «Welcher Meyer?» – «Direktor Dr. Dr.» – «Der Meyer? Das wäre ja interessant. Keine Ahnung, ich weiß ja nicht, wie sich dessen Zunge anfühlt. Wenn der es ist, will er bestimmt was.» – Ich schiebe ihn mit dem Stiefel weg: «Ab!»

 Der alte Mann kriecht weg und verliert sich in der Masse.

  Jemand sagt: «Der ist manchmal im Park. Er sagt nie ein Wort und leckt, was er lecken darf. Man braucht nur hinzuzeigen. Neben mir auf der Bank war Vogelscheiße. Auch die hat er weggeleckt, für mich. Er hat dabei einen Steifen gekriegt. Ein Kerl mit einer Dogge behauptete, der hätte sogar seinem Köter die Eier geleckt. Keine Ahnung, ob das wahr ist.»

  Ich sage zum Schwein: «Geh mal und schau, ob er noch irgendwo ist. Stell dich hin. Lass dich verwöhnen, aber sprich kein Wort! Du darfst abspritzen, wenn es soweit kommt.» Die Handschellen nehme ich ihm nicht ab. Es macht sich mit hoch aufgerichtetem Schwanz auf den Weg.

  Es kommt glücklich lächelnd zurück, immer noch steif. «Herr, danke! Das war gut. Und, Herr … Der war ja alt. Nicht so alt wie der Großvater voriges Jahr auf dem Fest, wissen Sie, der da Klavier spielte? Nicht so alt, aber doch ein alter Mann. Aber diesmal, Herr, darf ich das sagen? Diesmal habe ich mich nicht geekelt. Nein, gar nicht. Es war geil, und ich habe ihn eigentlich gern gehabt. Herr, wie kommt das?» – «Schwein, er war nackt. Kalles Großvater hatte einen vollgesabbelten, speckigen Anzug mit Essensresten an. Und dieser hier, hat er gestunken?» – «Ich glaube, er war sauber gewaschen. Seine Fingernägel waren kurz und sauber, das habe ich gefühlt und gesehen.» – «Siehst du? Er pflegt sich. Oder er hat einen, der ihn pflegt.» – «Herr, ich bin so froh, dass ich auch alte Leute mag.»

  Ich frage nicht, warum.

  Ratte fragt: «War es denn der Meyer?» Das Schwein weiß es nicht, denn hier ist es ziemlich dunkel, und der Alte kroch auf dem Boden herum. Das Schwein kennt Direktor Dr. Dr. Meyer von Gesicht und vor allem vom Geschmack – aber das hilft diesmal nicht.


Würde  

Wir liegen auf dem Bett. Das Schwein hat soeben seine siebzig mit der Peitsche erhalten und liegt in meinem rechten Arm; ich spiele mit seinen Brustwarzen. Ratte liegt neben mir und lässt sich von Sucker ablecken.

  «Ratte, wir haben ja schon über Gehorsam und Strafe und Entschuldigung gesprochen. Heute sollten wir mal nachdenken über Würde und Scham. Du als Punker hast da ja schon einiges verstanden. Dir ist aufgefallen, wie sich manche Menschen selbst im Wege stehen mit einer verkorksten Auffassung von Menschenwürde, die manchmal nur lächerlich ist. Und du hast mit deinem Aussehen schon gelernt, wie gut es sein kann, falsche Scham zu überwinden.

  Nun, solche wie mein Schwein und dein Sucker, die dürfen unter gar keinen Umständen irgendwelche Reste von Scham behalten. Wir sind ja verantwortlich dafür, wie sie auf uns und andere wirken, nicht sie selbst. Sie sollen ihren Zweck erfüllen, uns dienen und uns geil machen. Und das geht am besten, wenn sie auch selbst dauergeil sind. Scham hat dabei keine Funktion, sie ist nur im Wege. Sie müssen wieder werden wie Tiere. Die schämen sich ja auch nicht. Die sind einfach da und funktionieren.

  Solange sie noch Reste von Befangenheit haben, müssen wir sie immer wieder in Situationen bringen, die sie nur durchstehen können, wenn sie den letzten Rest Scham Stück für Stück hinter sich lassen. Darum ist Kleidung so wichtig. Darum haben die feinen Hemden meines Schweines keine Knöpfe, und darum sind seine kurzen Hosen so wie sie sind. Und, ja, darum macht mich der Anblick eines Schweines oder Sklaven in solcher Kleidung und in erniedrigenden Situationen geil.

  Dieses Schwein hier ist jetzt haarlos und glänzt meistens. Es hat sich, glaube ich, immer noch nicht ganz damit abgefunden. Deshalb muss es immer mit nacktem Oberkörper raus. Ich glaube, es schämt sich besonders wegen seiner rasierten Achselhöhlen. Darum werde ich das Seidenhemd ändern lassen, bevor wir wieder in die Oper gehen. Es bekommt große Öffnungen unter den Armen. Wenn das Schwein die Ellenbogen hebt, soll jeder, der hinschauen will, sehen, wie glatt es ist. Dass es in der Hose ebenso glatt ist, kann man sich dann schon denken.»

  Bei diesen Worten erhebt sich der Schwanz des Schweines. Ich kneife fest in beide Titten. «Schwein! Ich schwitze. Leck meine Achseln gründlich aus. Genieße meine Haare mit deiner Schweinezunge. Du selbst darfst ja keine mehr haben.» Das Schwein ist jetzt knallhart, macht sich an die Arbeit und gräbt sich mit Nase und Maul in mich.

  «Und dann die Würde, Ratte. Die Würde eines Sklaven besteht darin, dass er dient, gehorcht, hörig ist, sich bedingungslos unterworfen hat. Darauf darf er stolz sein. Das darf er jedem zeigen. Je niedriger er ist, desto stolzer darf er sein. Das und nur das macht seine Würde aus. Deshalb sind Erniedrigungen ja so wichtig, kleine und große, täglich, vor allem öffentlich. Sie werden dann bald mit Dankbarkeit hingenommen. Erniedrigung als Belohnung, das ist das Ziel.»

  «Ja, Chef, so wie Sie sagen fühle ich das auch. Was kann ich noch besser machen?» – «Nichts, Ratte, du machst das schon richtig. Ich wollte es nur noch mal aussprechen. Wir können vielleicht einiges zusammen planen.»

  Ratte wirft sich herum. «Sucker! Leck mein Arschloch. Ich will deine Zunge genießen.» – Sucker, jetzt auch knallhart, macht sich sofort ans Werk, da lässt Ratte ausgiebig einen fahren. «Sorry, Chef.» – «Lass es demnächst bitte auffangen.» – Das Schwein leckt weiter, aber seine Hand sucht ihren Weg und beginnt Suckers Sack zu kneten. – «Was machst du da?» – «Herr, ich will ihm helfen, besser zu werden.» Als Sucker das hört, sucht sich auch seine Hand ihren Weg, und er knetet zurück.


Doppelschwein  

Ratte gibt diese Reaktion zu denken, und nach ein paar Minuten, während derer die beiden hingebungsvoll weiterlecken, sagt er: «Ihr Schwein und mein Dreckstück, die mögen sich ja sehr. Das merken wir immer wieder. Sie müssen beide immer besser werden, und das wollen die auch selbst. Und sie wollen einander helfen, wie wir jetzt wissen. Sollen wir sie nicht drei Monate lang zu einem Doppelschwein machen?»

  «Du meinst, zu einer Einheit? Jeder Kopf soll für beide Körper verantwortlich sein?»

  «Ja, das haben Sie schön gesagt. Wir könnten hier wohnen bleiben. Ich brauche ja fast nichts, und das Dreckstück hat sowieso fast nichts Eigenes. Ich stelle mir das für uns ganz praktisch vor, aber auch nützlich und lehrreich für die beiden. Sie müssen dann nicht nur auf sich selbst, sondern auch auf den anderen achten und ihn vor Fehlern behüten. Und sie können voneinander lernen. Der Geist von jedem muss sich im Laufe der Zeit immer mehr mit beiden Körpern identifizieren.»

  Das Lecken und Kneten ist heftiger geworden.

  Ich denke nach. «Das hat aber Konsequenzen. Erstens müssten alle Strafen verdoppelt werden, denn für jeden Fehler wären ja dann zwei verantwortlich. Zweitens dürfte es nichts ausmachen, welcher Körper gestraft wird, denn die beiden sind ja eine Einheit.»

  «Ja, klar, Chef. Das ist ja auch praktisch. Wenn irgendwo hinten Mist gebaut wird, ist vielleicht doch ein Körper in der Nähe, dem man eine – nein, zwei – knallen kann.»

  «Schwein! Sucker! Wollt ihr das? Sofern ihr überhaupt etwas zu wollen hättet?»

  «Ja, Herr», ertönt es zweistimmig.

  «Gut, Ratte, dann machen wir das so. Willkommen. Du schläfst dann aber auch in meinem Bett, und beide bleiben nachts dabei. Pech für Punk, aber der ist ja nun mal frei. Und ich will ein sichtbares Zeichen. Mir gefallen diese Körper am besten, wenn sie erigiert sind. Das soll nun meistens der Fall sein. Zum Beispiel, wenn sie das Zimmer betreten. Oder wenn einer am Tisch serviert. Vier Hände und zwei Mäuler müssten das doch hinkriegen. Wir müssen mal nachdenken über die genauen Regeln.»

  «Ja, Chef, ne klasse Idee. Bei den Abendessen mit Punks Kunden müssen sie immer steif sein, einfach, weil wir das wollen. Das Tattoo von meinem Dreckstück sieht sonst auch viel zu zahm aus.»

  «Genau. Aber vielleicht fangen wir zunächst mit dem richtigen Stehen an. Das habe ich viel zu lange vernachlässigt. Die Grundhaltung …»

  «Haltung, Chef? Etwa wie bei Soldaten? Brauchen wir das denn, solange sie funktionieren? Ich brauch keinen Hampelmann, der strammsteht, wenn man die Strippe loslässt. Oder, Chef?»

  «Ratte, du darfst deinen abrichten wie du willst, aber vielleicht lässt du dich ja überzeugen. Wie stehen Kellner und Friseure?»

  «Moment … Ich glaube, die haben immer die Hacken zusammen und wippen albern auf den Fußballen herum, wenn sie sich drehen müssen. Also, das will ich bestimmt nicht, das ist affig, auch wenn affig nicht das richtige Wort ist.»

  «Genau. Der Grund ist wohl, dass in diesen Berufen die Geschlechtsteile so unauffällig wie möglich getragen werden. Dagegen sollte ein Sklave immer breitbeinig stehen. Leicht gegrätscht, sagen wir mal. Man kann dann von vorne, aber auch von hinten den Sack schön hängen sehen, ohne dass die Schenkel das Bild stören. Dann kann man auch sofort überall dran. Und denk mal an kurz abgeschnittene, lockere Jeans. Wie dann alles zugänglich ist, und wie sie auch den Wind spüren. Schutzlos, ja, das auch. Manchmal könnte es ja nötig sein, kurz mit dem Knie reinzutreten, zur Korrektur. Kurzum: das schönste, was sie haben, sollte möglichst frei hängen. Darum will ich nun endlich drauf achten, dass bei uns immer breitbeinig gestanden wird. Auch auf der Straße, im Theaterfoyer, oder wo auch immer. Das sieht eben nicht affig aus, sondern geil und männlich, es hat seinen Zweck, und es tut gut, wenn die Aufmerksamkeit so lange darauf gerichtet ist, bis es ganz automatisch drin sitzt.»

  «Ja, das gefällt mir, Chef. Dann sieht man auch, dass es keine Lakaien sind, sondern was Richtiges. Und, wenn ich so drüber nachdenke, dass man wirklich immer beim Stehen darauf achtet, ist ja auch ein Zeichen von Hingabe und Treue. Sollten wir deshalb nicht ab sofort jede Abweichung betrafen? Die können sich ja jetzt gegenseitig dran erinnern.»

  «Ja, Ratte. Die haben ja gehört was wir wollen. Dieses kleine Zeichen werden sie wohl für uns übrig haben, wenn sie uns mögen. Wir geben ihnen drei Tage Gelegenheit zu lernen. Fehler werden nicht bestraft, wenn der andere sie innerhalb von einer Sekunde korrigiert. Eine Sekunde ist lang genug. Korrigiert wird mit einem Tritt. Und wenn der Abstand dafür zu groß ist, aber nur dann, mit dem Ruf «Achtung.»


Leder  

Dieter ist ein Lederschneider, der kreativ mitdenkt. Er versteht, was ich will und hat selbst noch ein paar gute Ideen. Und er kann was.

  Die Lederhose des Schweins wird noch einmal nachgenäht, bis sie enger sitzt als die eigene Haut. Ins rechte Hosenbein bleibt die Beule eingearbeitet, in die die Weichteile des Schweins genau passen. Die Unterschenkel bleiben weit, sogar mit leichtem Schlag. Das Schwein soll nicht aussehen wie ein Storch. Die Hose soll auch über den Stiefeln getragen werden können.

  Der Hosenbund wird nun viel tiefer gelegt. Vorn glaubt man die Schwanzwurzel zu sehen. Man braucht wenig Phantasie um sich vorzustellen, dass das Schwein totalrasiert ist. Über dem Bund ist hinten der Beginn der Arschritze sichtbar, und durch eine Schnürung im Bund schimmert noch mehr. Auch vorn ist an die Stelle der Knopfleiste ein Schnürverschluss gekommen, mit großen Ösen, durch die man, wenn man genau hinschaut, Haut erkennen kann.

  Die Lederjacke hat Löcher unter den Achseln bekommen. Wenn die Arme anliegen, sieht man sie nicht, und die Jacke wärmt dann auch normal. Sobald das Schwein einen Arm aufhebt, gibt es eine kahle Achselhöhle preis.

  Unten reicht die Jacke genau bis an den Hosenbund.

  Am Reißverschluss der Jacke gibt es eine Öse für ein kleines Schloss: sie muss offen getragen werden, solange ich das will. Mit zwei weiteren Ösen lässt sich ein Ärmel unbrauchbar machen. Dann lässt sich die Jacke nicht mehr anziehen, sondern muss lose über einer Schulter getragen werden. Das Schwein soll bei jedem Wetter gut angezogen sein, aber selbst keine Wahl mehr haben.

  Alle Ränder der Jacke, auch die der Achsellöcher, sind mit Kegelnieten besetzt. Die gleichen Nieten findet man auch auf einer Art Halfter am rechten Stiefel des Schweins.

  In diesem Anzug sieht es ebenso elegant wie verdorben aus. Eine Mischung von Halbgott, Punker und Edelstricher. Es muss nun lernen, sich darin ganz unbefangen zu bewegen. Hinten am Hals, unter dem Kragen, ist ein D-Ring angebracht. Wenn das Schwein einmal länger mit den Händen im Nacken stehen soll, kann man seine Fesseln da bequem festklinken. Solch einen Ring gibt es auch hinten am Hosenbund.

  Sucker dagegen musste zum Sattler. Er hat jetzt auch vier Fesseln, breitere als das Schwein. Die Proportionen passen perfekt zu seiner Tätowierung.


Benehmen  

Wir fahren mit dem Zug nach Köln. Das Doppelschwein soll den ganzen Tag abgerichtet und den nötigen Erniedrigungen ausgesetzt werden. Ratte und ich freuen uns auf einen erholsamen Ferientag. Da es kühl ist, tragen wir alle vier unsere Lederjacken.

  Ich sitze am Fenster, in lockeren, verschlissenen Jeans, natürlich ohne Innentaschen, und trage unter der Jacke ein ärmelloses Unterhemd aus Feinripp. Mir gegenüber sitzt Sucker, ohne Hemd. Meine Stiefelsohlen spielen mit seinen Weichteilen. Er trägt dreckige Jeans seines Herrn mit so großen Löchern, dass man auf Arsch und Hüfte Teile seiner Tätowierung sehen kann. Neben mir sitzt das Schwein in seinem Lederanzug. Seine linke Hand steckt in meiner Hosentasche, wo es mich verwöhnt. Das Schwein kann seine Jacke nicht schließen – so kalt ist es auch wieder nicht. In seinem Schoß liegen die Stiefel von Ratte, der mit einem Netzhemd unter der Jacke neben Sucker sitzt und dessen Hand in seiner Hosentasche stecken hat. So lässt sich angenehm reisen. Wir reden nicht viel und lassen die Landschaft an uns vorüberziehen.

  Dann wird es voll. Leute laufen hin und her auf der Suche nach einem freien Platz. «Schwein! Stell dich in den Gang!» Das Schwein steht sofort korrekt breitbeinig. Ratte greift nach Suckers Halskette, schiebt ihn auf den Boden vor mich und setzt sich auf seinen Platz am Fenster. Sucker sitzt nun zwischen den Beinen seines Herrn, aber meine Stiefel stehen immer noch in seinem Schritt. Zwei Sitzplätze sind so frei geworden.

  Als der Zug anfährt, fällt das Schwein beinahe um, fängt sich dann aber an der Stange unter der Decke. Ein junger Türke starrt in sein Achselloch. Das Mädchen neben ihm, mit Kopftuch, starrt nicht. Es ist auch gut abgerichtet, auf seine Weise.

  Ein junger Flegel mit goldenen Ohrringen und Kopfhörer lässt sich auf Rattes vormaligen Platz fallen und schmeißt seinen Rucksack auf den freien Sitz neben mir. Dass eine Oma unsicher herumläuft, scheint ihn nicht zu stören.

  Ich werfe dem Schwein einen Blick zu. Das grinst gemein, hebt mit zwei Fingern den Rucksack auf und lässt ihn einfach im Gang auf den Boden fallen. «Bitte sehr, gnädige Frau.» Ich bin stolz auf mein Schwein. Es weiß, wann es devot zu sein hat und was sich gehört. Der Junge will aufbrausen, schaut uns aber rechtzeitig alle der Reihe nach an und nimmt still seinen Rucksack auf den Schoß.

  Ratte hustet, schaut dann in seine Hand – «Oh Scheiße!» – und reibt einen dicken Klumpen Schleim an den Rucksack. «Ein schöner Stoff, ej. War sicher teuer.»

  Am nächsten Bahnhof verpisst der Jüngling sich. Die Oma sagt: «Ach, gehörte der gar nicht zu Ihnen? Na ja, macht nichts. Junger Mann, nun setzen Sie sich doch bitte wieder hin. Oh, sie können ja Ihre Jacke gar nicht zu machen.» Ich wende mich zu ihr. «Wenn der nackte Bauch dieses Schweins Sie stört, schicke ich es weg.» – «Oh nein, lassen Sie nur. Es stört mich nicht. Ja, ja, die Mode. Auch diese Löcher in den Hosen heutzutage. Na, auch in meinem Alter schaut man ja manchmal gern hin. Wissen Sie, zu meiner Zeit war ja alles so prüde. Nein, es stört mich durchaus nicht.» – «Schwein! Jacke aus!»

  Erst schaut die Oma etwas verlegen, dann streckt sie auf einmal die Hand aus und berührt mit dem Finger beinah die linke Titte des Schweins, das erschreckt zurückzuckt. «Mein Enkel hat da einen Ring. Muss das nicht furchtbar wehtun? Ja, die Jugend. Ich hätte gedacht, Sie würden auch so etwas tragen.»

  Wir nähern uns dem Dom und stehen auf. Als der Zug in den Bahnhof einrollt, öffne ich die Jacke, die das Schwein wieder angezogen hat, umarme darunter seinen nackten Leib, schiebe im Gedränge ein Knie zwischen seine Beine und flüstere ihm ins Ohr: «Klasse, das mit dem Rucksack. Bleib wie du bist, aber bleib auch gehorsam und aufmerksam. Ich habe dich sehr lieb.»


Aufmerksamkeit  

Wir streunen durch Köln, schauen uns dies und das an, trinken etwas, sitzen auf Parkbänken und im Gras am Rheinufer. Die Handfesseln des Schweins sind die ganze Zeit hinten an seinem Hosenbund festgemacht. Ich bestelle ihm seine Getränke mit Strohhalm.

  Fast jedes Mal, wenn wir stehenbleiben, springen die beiden in die richtige Haltung, Beine gegrätscht. Doch nicht immer. In Fleisch und Blut übergegangen ist es ihnen noch nicht. Aber immer merkt es der eine, wenn der andere unaufmerksam ist, und ein gezielter Tritt schafft Abhilfe. Es ist ein lockerer Tag, und wir haben viel Spaß.

  Aber dann geschieht es. Ratte und ich sitzen auf dem Neumarkt auf einer Bank. Ratte sagt: «Sucker, hier hast du Geld. Hol uns Reibekuchen an dem Wagen dort.» Sucker geht und gibt seine Bestellung auf. Mit geschlossenen Beinen. Das Schwein schreit «Achtung!!», wird aber nicht gehört, rennt hin und gibt Sucker einen Tritt. Das Ganze hat viel zu lange gedauert.

  Als die beiden mit den Reibekuchen zurückkommen, lässt sich Ratte noch nichts anmerken.

  Später sitzen wir in einem Park auf einem Mäuerchen. In der Mauer ist ein schmaler Durchgang, ungefähr sechzig Zentimeter breit. «Sucker, stell dich da mal drauf. Ein Bein auf jede Seite.» Sucker steht jetzt da wie angeblich der Koloss von Rhodos. Ein Weltwunder in klein. Ratte lässt ihn erst mal stehen. Nach einer Viertelstunde fragt er: «Du weißt warum, Sucker, ja?» – «Ja, Herr.»

  Nach einer weiteren Viertelstunde beginnt Sucker leicht zu schwanken. Er muss ja auf dem Mäuerchen die Balance halten, kann aber seine Füße nicht versetzen. Er muss stehen wie angewurzelt. Ratte klettert neben ihn, legt einen Arm um seinen Rücken und streichelt mit der anderen Hand seinen nackten Bauch. «Mein Sucker. Ich liebe dich. Ich hatte nie einen Freund wie dich und will dich immer behalten. Aber …» – seine Stimme wird kalt – «… so geht das nicht. Du hast für deinen Freund und Herrn diese kleine Aufmerksamkeit nicht übrig. Du bist nachlässig. Komm mal runter!»

  Ratte setzt sich wieder auf die Mauer und hält den jetzt vor ihm knienden Sucker an der Halskette fest. «Wir müssen das aus der Welt schaffen. Damit es nicht zwischen uns hängen bleibt. Wie lange muss ein Sklave hier oben so stehen, der seinen Herrn vergisst, sobald er ein paar Meter weit weg ist?» Sucker atmet schwer und ist sichtlich unglücklich. Dann fasst er sich ein Herz: «Zwei Stunden, Herr. Bitte, Herr!» – Ich sage: «Also zusammen vier, nach den geltenden Regeln.» – Und Ratte ruft: «Schwein! Da rauf! Vier Stunden. Ein Doppelschwein ist ein Doppelschwein.» Nach ein paar Sekunden dringt zu Sucker durch, was er angerichtet hat. Er fängt an zu heulen und küsst und leckt die Stiefel seines Herrn wie wild, aber er ist klug genug, jetzt nichts mehr zu sagen.

  Das Schwein sagt: «Sucker, beruhige dich! Wenn du hier stehen müsstest, hätte ich es genauso beschissen gefunden. Aber wir haben es zusammen verdient.»

  «Sucker, du darfst dem Schwein die Zeit angenehm machen. Du darfst seine Stiefel, seine Beule und seine Nippel berühren, sonst nichts. Aber hol uns erst mal zwei Liter Saft und vier Hefeteilchen da aus dem Supermarkt. Hier hast du Geld. So schnell kommen wir ja hier nicht weg.»

  Er erledigt diesen Auftrag im Laufschritt.

  Nach einer Stunde beginnt das Schwein arg zu schwanken. Ich löse den Karabinerhaken hinter seinem Rücken, damit es mit den Armen rudern kann, und verbinde damit Suckers Handfesseln hinter dessen Rücken.

  Ratte und ich essen und trinken. Sucker und das Schwein haben schon länger nichts mehr bekommen. Ich mache mit dem Absatz eine Kuhle in den Lehmboden und schütte den letzten halben Liter Saft hinein. «Sucker, gib dem Schwein zu trinken!» Sucker schaut erst verwirrt, bückt sich dann, saugt einen Mund voll Saft auf, springt auf die Mauer und gibt ihn dem Schwein in den Mund. Es sieht sehr liebevoll aus. Er wiederholt das, solange noch Saft da ist.


Liebe  

Sucker kann jetzt nur noch seinen Mund gebrauchen, um dem Schwein das Strafstehen zu erleichtern. Er leckt und knabbert an der Beule herum, mehr darf er ja nicht berühren. Das Schwein schwankt leicht, wie in Trance, aber steht wohl noch einigermaßen sicher. Ratte und ich wissen ohne Worte, dass einer von uns in der Nähe bleiben muss um es notfalls aufzufangen. Bestrafung ist nicht nur für den Bestraften schwer.

  Einmal stehe ich vor dem Schwein und spiele mit seinen Brustwarzen, um es am Einschlafen zu hindern. Ratte steht daneben, zieht Sucker an der Halskette zu sich und umarmt ihn fest. «Mein Sucker. Du musst deinen besten Kumpel leiden lassen für mich. Für uns. Du leidest mit. Ein Dreckstück wie du muss nach einem Fehler leiden um die Liebe seines Herrn wieder zu reinigen.»

  Er fasst mit der rechten Hand Suckers Weichteile und knetet sie hart, während sein linker Arm ihn umarmt und die Hand die Halskette festhält. Er küsst Sucker wild und tief. Der stöhnt heftig erregt. Wahrscheinlich ist er kurz vorm Abspritzen. Ratte packt ihn bei beiden Schultern, sieht ihm tief in die Augen und öffnet den Mund wie zum Kuss. Sucker will ihn küssen, da rotzt Ratte ihm ins Maul. Sucker zittert in höchster Erregung, schluckt, und reißt dann sein Maul noch weiter auf. Er atmet schwer. Ratte rotzt noch einmal. Sucker ist jetzt wohl im höchsten Glückszustand. Ratte hält die Schultern weiter weg und spuckt Sucker mitten in die Visage. Der versucht zitternd die Tropfen mit der Zunge zu erreichen. Da rotzt Ratte einfach aufs Trottoir. «Da! Für dich!» Ohne nachzudenken geht Sucker auf die Knie und leckt den Speichel seines Herrn vom Boden auf. Dabei sucht eine Hand dessen Stiefel.

  Ratte richtet ihn wieder auf. «Ich liebe dich. Und du mich auch. Das ist das Zeichen unserer Liebe.»

  Nach dreieinhalb Stunden darf das Schwein von der Strafmauer herunter. Sucker hatte ja vorher schon eine halbe Stunde dort gestanden. Der darf inzwischen seine Hände wieder gebrauchen und hilft ihm ganz vorsichtig auf den Boden, denn die Beine des Schweins sind steif und schmerzen. Es lässt sich auf das Gras fallen und probiert Radfahrbewegungen um alles wieder in Gang zu kriegen. Sucker hockt sich daneben und streichelt, knetet und massiert.

  Aber eine Strafe ist keine Strafe, wenn man danach mit Ausruhen noch mehr Zeit verschwendet, als die Bestrafung schon erfordert hat. Gewisse Läden schließen um halb sieben. Darum brechen wir auf.

  Unterwegs nehme ich Ratte beiseite: «Ich gehe davon aus, dass Du aufpasst w…» Er fällt mir ins Wort: «wenn ich ihn was auflecken lasse? Ja, Chef. Ein wenig Straßendreck hat noch niemandem geschadet, und ich passe schon auf was da in der Nähe liegt und wo wir sind. Das Dreckstück soll ja vor allem gesund bleiben. War das denn nicht okay, eben?» – «Doch, Ratte. Und dazu noch sehr geil und intim. Ich hatte schon gewusst dass du aufpasst, wollte es nur noch mal sagen.»

  Wir fahren mit der überfüllten Straßenbahn. Ich habe mir vor dem Einsteigen die Jacke ausgezogen und trage sie locker auf der linken Schulter. Mit dem rechten Arm halte ich mich oben fest. Und ich richte meine Achselhöhle in die Richtung des Schweines. Sucker schaut sich das einige Zeit an, dann kommt er plötzlich, fasst das Schwein am Hals und schiebt dessen Fresse ziemlich derb in meine Achselhaare. «Nun mach schon! Wir wollen keine weiteren Schwierigkeiten.» Das Schwein, das jetzt doch niemanden mehr sehen kann, fängt endlich an zu lecken. Es muss sehr müde sein, dass es diesen Anstoß brauchte.


Stiefelknecht  

In einem Fachgeschäft kaufen wir ungefütterte Gummistiefel für das Schwein, Arbeitshandschuhe aus Gummi, die bis zum Ellenbogen reichen und eine Bahn dickes Industriegummi, aus dem Dieter eine ganz einfache, rohe Weste schneiden und zusammennieten soll. Einpacken nicht nötig, das Schwein trägt die Stiefel mit dem aufgerollten Material und den Handschuhen darin in der Hand.

  Nach dem Abendessen besuchen wir die Lederkneipen. Es ist im Laufe des Tages wärmer geworden, und die Stephanstraße steht voller schwarzer Männer, manche in Chaps. Die Kölner sind sowohl geil als entspannt, das zieht Männer von Nah und Fern an. Als wir ankommen ist gerade großes Hallo. Ein Schickmickityp mit seiner Freundin im offenen Cabrio, der nun wirklich nicht hierhin gehört, will unbedingt durch diese enge, überfüllte Straße fahren. Er hat wohl gehofft, dass all diese Ledermänner Platz machen. Das tun sie aber nicht. Sie treiben ihren Spott mit den beiden. Das Cabrio ist von nackten Ärschen umgeben und kommt minutenlang nicht von der Stelle. Wenn dann endlich ein paar Männer Platz machen, tun die dahinter, als hätten sie das Auto noch nicht bemerkt. Als die beiden dann auch noch Streit bekommen und sich gegenseitig anschreien, wird die Stimmung noch fröhlicher. Ein teures Cabrio und eine aufgedonnerte Blondine garantieren eben nicht überall freien Durchgang. Wer Köln nicht kennt, sollte besser nachts nicht dumm herumfahren.

  Der Stiefelknecht liegt an einer breiten Straße mit viel Verkehr. Auch dort ist bei dem milden Wetter der Bürgersteig schwarz von Männern. Die Typen sind hier herber als in der Stephanstraße. Wir stellen uns mitten dazwischen, sodass wir aus vorbeifahrenden Autos nicht gut zu sehen sind. Sucker und das Schwein müssen Hose und Jacke ausziehen, sich darauf knien, und Ratte und ich machen unsere Hosen auf und lassen uns verwöhnen. Neben uns steht jemand mit einem Sklaven an der Kette. Wir kommen ins Gespräch und schließen eine Wette. Sein Sklave soll sich auch ausziehen und saugen und lecken, und derjenige, dessen Sklave am ehesten aufgibt, weil er müde wird oder Maulsperre bekommt, muss alle Getränke zahlen.

  Für das Schwein und Sucker ist das kein Problem. Sie sind nach dem anstrengenden Tag froh, dass sie einfach knien und sich ihrer üblichen Aufgabe widmen können. Suckers Tätowierung wird bewundert und besprochen, aber das ist ihm egal. Wenn unsere Gläser leer sind, finden sich immer nette Männer, die uns neues Kölsch mitbringen. Ich finanziere es vor. Aber dieser andere Sklave ist wohl doch nicht viel gewohnt. Er schielt immer wieder zum Verkehr auf der Straße, ob ihn auch niemand so nackt sehen kann, und nach einer Stunde zeigt er die ersten Ermüdungserscheinungen. Ein paar Kopfnüsse helfen nur vorübergehend. Irgendwann schaut er auf und keucht: «Herr, ich kann nicht mehr.» Sein Herr sagt: «Dann brauche ich dich nicht mehr.» Er bezahlt seine Schulden, verabschiedet sich von uns, packt die Kleider seines Sklaven – Lederjacke, T-Shirt, Jeans, Stiefel und Socken – bringt sie über die breite Straße und legt sie bei der Ampel auf die Bank der Bushaltestelle. Woraufhin er einfach verschwindet.

  Sein nackter, ängstlicher Sklave, der sich so blamiert hat, steht perplex zwischen Männern, die ihn verspotten. Dann zieht er sich in die Kneipe zurück. Ich schicke das Schwein zum Nachschauen, und es berichtet, dass er versucht, jemanden zu finden, der seine Klamotten holt. Aber niemand hat Lust. Ein Kerl sagt: «Lag drinnen nicht an der Treppe ein sifflger Jockstrap?» Das Schwein geht und holt ihn. Ausgeleiert und fleckig. Den hat jemand auf dem Weg zum Darkroom verloren. Der Kerl nimmt ihn, geht zur Haltestelle gegenüber, legt den Jockstrap oben auf den Kleiderhaufen und lässt dafür die Jeans verschwinden. Alle müssen versprechen, nicht zu sagen, in welchem Papierkorb sie stecken.

  Als der Morgen zu dämmern beginnt, hat der arme Sklave alle Hoffnung aufgegeben und will nur noch weg, im Schutze der Dunkelheit. Er rennt nackt über die Straße, erstarrt, als er statt seiner Hose den Jockstrap findet, überlegt und zieht ihn dann an und steckt sein Hemd hinten in den Bund. Dann zieht er Jacke und Stiefel an und schleicht sich weg wie ein geprügelter Hund. Dem Schwein tut er leid. Aber so ergeht es einem, wenn man nicht ausdauernd lecken kann.

  Unsere Sklaven dürfen sich wieder anziehen, und wir gehen über den Altermarkt zum Bahnhof. Im Frühzug lehnen wir uns aneinander und dösen ein. Es war doch ein schöner Tag.


Pack  

John, Horst, Ratte und ich haben für die Ferien einen einsamen Bauernhof am Rande eines Waldes gemietet. Die Sklaven sollen zwei Wochen lang aneinander gekettet im Schweinekoben leben.

  Nach der Ankunft müssen sie sich die Stiefel und Hosen ausziehen. Horst regt an, dass sie ihre verschwitzten Hemden anbehalten. Nach einigen Tagen sollen die ihnen als stinkende Fetzen um die Leiber hängen. – Zuerst legen wir den beiden, die keine permanenten Fesseln tragen, Hand- und Fußfesseln an. Dann bekommt jeder eine schwere, einen halben Meter lange Kette zwischen die Beine. Sie können damit nicht mehr rennen, nur noch klirrend stolpern. Dann schließt Horst die linke Handfessel seines Sklaven mit einer kurzen Kette zwischen dessen Beinen hindurch an das linke Handgelenk des Schweins. Der Sklave wird die nächsten Wochen seine linke Hand immer in der Nähe seines Sackes haben, und an seinem Arsch wird er ständig die linke Hand meines Schweins fühlen. Seine rechte Hand wird auf ähnliche Weise mit Jims linker verbunden, zwischen den Beinen des Schweines hindurch, das sich so immer einer fremden Hand an seinem Sack und der Hand von Jim in seiner Arschritze bewusst sein wird. Und die rechte Hand des Schweins wird mit der Kette zwischen Jims Beinen hindurch an die linke von Sucker gelegt, dessen rechte wiederum mit Jims rechter verbunden wird, wobei die Kette zwischen seinen eigenen Beinen verläuft. Wenn er will, kann er drei Wochen lang mit dem Daumen in seinem eigenen Arsch bohren, eine Möglichkeit, die den anderen dreien versagt ist.

  Die vier stehen nun vor uns, einer schräg hinter dem anderen. Horst spricht: «Ihr dürft draußen überall frei herumlaufen, auch im Wald. Zu fressen kriegt ihr im Stall: da schütten wir jeden Tag unsere Essensreste in den Trog. Dort ist auch ein Wasserhahn. Nachts werdet ihr im Stall eingeschlossen. Alle übrigen Gebäude sind für euch verboten. Wer auf den Hof kackt, wird sofort isoliert und soll für den Rest der Zeit keine Freude mehr haben. Ob ihr euren Stall vollkackt, ist uns egal.

  Jeden Tag werdet ihr gepeitscht. Prägt euch dazu dieses Geräusch ein!» – John bläst auf einer Trillerpfeife. – «Sobald es erklingt, beginnt eine Stoppuhr zu laufen. Ihr kommt dann zu uns, wo wir auch sein mögen, um euch auspeitschen zu lassen. Ihr bekommt genau so lange die Peitsche, wie ihr gebraucht habt um uns zu finden.

  Das Pack muss erst einmal gehen lernen. Es stolpert und verheddert sich ständig. Wenn einer umfällt, reißt er die anderen mit.

  Das Pack wird noch vieles lernen müssen, zum Beispiel wie man aus dem niedrigen Trog frisst, wenn man sich nicht mit den Händen aufstützen kann, wie man aufsteht und sich hinlegt – oder wie man gemeinsam scheißt.

  Vorläufig verschwindet es taumelnd und ausgelassen lachend im Wald.


Dreck  

Nach ein paar Tagen hat sich das Pack einigermaßen eingelebt und viel gelernt: wie man einander das Gesicht sauberleckt, weil es für die Hände unerreichbar ist, wie man einigermaßen bequem schläft in einem Schweinekoben, der immer matschiger wird, wie man sich daran gewöhnt, dass man vorne und hinten immer eine Hand spürt, wie man am Waldrand zusammen scheißt und sich dann am Bach einigermaßen reinigt und so weiter.

  Das Pack bleibt dauergeil und fröhlich. Es döst aber auch viel. Schlafmangel vergrößert die Geilheit und macht zugleich dumpf. Es bleibt meistens in unserer Nähe, um der Peitsche zu entgehen. Wir finden es sehr bequem, immer vier Mäuler nebeneinander zu haben. Die Ketten behindern das Knien nicht.

  Nach einer Woche ist das Pack total verdreckt, aber es reinigt sich am Bach so gut es geht, um nicht zu stinken.

  Am letzten Tag nehmen wir die Ketten ab. Jeder reckt und streckt sich, und dann geht eine Balgerei los. Ich spritze alle mit dem Schlauch ab. Danach dürfen sie unter die warme Dusche. Beim gegenseitigen Rasieren sind ihre Hände zittrig, aber es gelingt ohne viel Blut.

  Nachts kuschelt sich das Schwein an mich und berichtet flüsternd, welch eine große Erfahrung das war. Auf so geringem Abstand, so aneinander gekettet alle Lebensfunktionen zu teilen. Auf die Zunge eines anderen angewiesen sein, wenn es im Gesicht juckt. Zusammen stinken und zusammen vermeiden zu stinken.

  Es war sehr schwer, aber auch lustig, weil alle gut drauf waren. Und geil sowieso. Aber, findet das Schwein, man kann auch gut ein sauberes Schwein sein mit zwei freien Händen um seinem Herrn zu dienen. Ob es das sagen dürfe? – Es darf.

  Es schläft lange und tief in meinen Armen. Am Morgen begrüßen sich die vier etwas unsicher und fallen sich dann in die Arme.


Normalität  

Punk lässt sich alles erzählen und ist neidisch um diese Erfahrung. Das ist der Preis seiner Freiheit.

  Zu Hause geht das normale Leben weiter, mit den täglichen Peitschenschlägen aus Liebe. Ratte und ich beschließen, dass die beiden bis zum Ende der Lehrzeit meines Schweines ein Doppelschwein bleiben sollen. Es hat sich bewährt.

  Das Studium ist beendet, und man schaut sich nach der ersten Stelle um.

  Ratte und Sucker werden zwischendurch wieder mal nach England fahren. Dann kann ich meinem Schwein eine Sonderbehandlung geben. Aber vorläufig bleiben wir zusammen wohnen.


Regeln  

«Achtung!»

  Das Schwein und Sucker stehen nebeneinander in der vorgeschriebenen Grundhaltung. Ratte und ich liegen auf dem Sofa. «Punk, freier Mann! Leck mir mal die Eier und hör’ dir dabei an wie es ist, unfrei zu sein. Sucker, Schwein! Ab heute wird euer Dasein straffer geregelt werden. Hört gut zu. Ich erkläre dies nur ein Mal. Danach wird jeder Fehler bestraft. Passt also auf euch gegenseitig auf!

  Erstens gibt es Regeln, die für euch immer und überall gelten. Davon habt ihr schon einige gelernt. Mein Schwein weiß, wie es mich anredet, wie es mich weckt, wie man Stiefel putzt und so weiter. Für euch beide gilt, dass ihr, wenn ihr steht und solange nichts anderes angeordnet ist, immer in der Grundhaltung steht, genau wie jetzt. Das muss euch in Fleisch und Blut übergehen. Mit der Zeit werden mehr solche Regeln hinzukommen. Zum Beispiel: Ab sofort habt ihr, wenn Gäste da sind und ihr den Raum betretet, immer erigiert zu sein. Wie ihr das macht, ob alleine oder zusammen, ist egal.

  Zweitens sind unsere Befehle immer sofort und genau zu befolgen. Absoluter, unbedingter Gehorsam. Mit einer einzigen Ausnahme: wenn ihr etwas seht oder wisst, was der Befehlende nicht gesehen hat oder nicht weiß, etwas, das euch schaden kann, müsst ihr das immer sofort melden. Verstanden, Schwein?» – «Herr, meinen Sie, wenn ich mich hinknien muss, und ich sehe dass da schmutzige Scherben liegen, die Sie übersehen haben?» – «Ja, Schwein. Das ist ein gutes Beispiel. Gehorsam darf nichts kaputtmachen, nur weil der Herr etwas übersehen hat. Ansonsten sind Befehle zu befolgen. Sie können auch Regeln der ersten Art außer Kraft setzen.

  Drittens müsst ihr davon durchdrungen sein, dass euer ganzes Dasein unserer Geilheit dient. Es fängt an bei Aussehen, Haltung, Kleidung. Aber es geht weiter. Wenn ihr nichts zu tun habt und keine Befehle anliegen, solltet ihr euch immer um uns kümmern. Zum Beispiel mit der Hand. Ich habe zu Hause immer gern eine Schweinefresse zwischen meinen Beinen. Ihr werdet schon lernen, immer bereit zu sein, auf kleinste Zeichen anzusprechen ohne aufdringlich oder lästig zu sein. Ihr macht das auch schon ganz gut, aber ihr könnt noch aufmerksamer werden. Sucker hatte das neulich in der Straßenbahn sehr gut verstanden.

  Ja, und viertens und letztens: wenn ihr nicht bei uns seid, solltet ihr jede Gelegenheit nutzen, eure eigene Geilheit zu vergrößern. Ihr habt euch ja gegenseitig, und Punk ist manchmal auch noch da. Haltet euch unter Dampf, am besten ohne abzuspritzen.

  Das war’s.»

  Die beiden stehen noch einige Zeit in Haltung. Dann stößt das Schwein Sucker an und führt ihn am Schwanz zu uns hin. Es beugt sich in meinen Schoß und macht sich an sein Werk, lässt Punk aber weiterlecken.


Bau  

Das Doppelschwein bekommt zusammen mit Ratte seine erste feste Arbeitsstelle: ein örtlicher Konzern stellt die drei etwas ungewöhnlich aussehenden jungen Bauingenieure fest ein. Sie hatten sich schon während des Studiums beim Praktikum bewährt, sie haben exzellente Noten, Ratte und Sucker haben auch Auslandserfahrung, und alle haben schon eine Probezeit absolviert.

  Ratte und ich sind uns einig, dass sie am besten alle die gleiche Arbeitsuniform bekommen, wobei Suckers Halskette deutlich sichtbar sein muss.

  Sie bekommen schwere, stahlverstärkte Arbeitsstiefel, schwarze, robuste Arbeitshosen, den Bund tiefergelegt, mit sieben Zentimeter breitem Ledergürtel und vielen Taschen, Schlaufen und Ösen, sowie ganz einfach geschnittene Westen aus sehr dickem, schwarzem Leder vom Sattler. Vorne offen, knopflos. Bis zum Herbst muss das reichen.

  Zu dritt nebeneinander sehen sie sehr stark aus. Niemand wird sich irgendwelche Bemerkungen erlauben. Außerdem haben sie sich ja schon Autorität bei den Arbeitern und den Chefs erworben, weil sie einfach gute Arbeit machen und offen kommunizieren.

  Auf der Baustelle tragen sie natürlich Helme. Die Haarstreifen und tätowierten Schädel wird kaum ein Arbeiter zu sehen bekommen. Jeden Montag bekommt Ratte eine frisch gewaschene Hose. Seine alte kriegt Sucker, der sie nach einer Woche an das Schwein weitergibt.

  Zeit für stundenlanges Krafttraining ist nun nicht mehr, aber sie lassen sich nach der Arbeit jeden zweiten Tag innerbetrieblich ausbilden in einem Kampfsport. Der Chef meint, so was wäre immer gut.

  Diesen Chef treffe ich nach ein paar Wochen zufällig im Boots. Er ist sehr zufrieden mit der gesamten Arbeitsmoral und der Klarheit, die von seinen neuen Ingenieuren ausgeht. Außerdem hat er den Eindruck, dass immer mehr Bauarbeiter auf ihren Körper stolz zu werden beginnen. Man sieht mehr nackte Oberkörper und abgerissene Jeans, auch an kühleren Tagen, und es erscheinen nach und nach Ohrringe und Tätowierungen gehobener Qualität. Außerdem, «komisch», stehen jetzt alle immer breitbeinig auf dem Gerüst, was ja stabiler und weniger gefährlich sei, aber früher hätte niemand auf seine «diesbezüglichen Ermahnungen» gehört.

  Mir soll es recht sein.


Vorarbeit  

Einmal arbeiten sie alle drei auf einer komplizierten Tiefbaustelle. Punk und ich schauen es uns an. Bauarbeiter in der Abendsonne, in Blaumännern oder Jeans, manche mit freiem Oberkörper, und dazwischen drei junge Götter in schwarzen Hosen. Die Westen haben sie abgelegt. Das Schwein fährt manchmal einen Lastwagen oder Gabelstapler – anscheinend ist ein Fahrer ausgefallen. Sucker läuft mit Zollstock und Schreibbrett herum und Ratte packt hier und da mit an, wenn es drauf ankommt. Dass man die drei respektiert und auf sie hört, ist deutlich.

  Ratte pfeift, und sofort kommt Sucker und stellt sich breitbeinig in Haltung vor ihn hin. Ratte fragt etwas, Sucker schaut in seinen Papieren nach und antwortet, und dabei zwickt Ratte ihm in die Brustwarze, allem Anschein nach ziemlich fest. Ansonsten merkt man keine Anzeichen von Abhängigkeiten zwischen den dreien; sie machen einfach professionell ihre Arbeit.

  Nur der Polier ist irgendwie nicht bei der Sache. Er schaut immer wieder zu Sucker hin. Ob es ihm die Tätowierungen angetan haben? Aber vielleicht findet er sie ja auch nur furchtbar. Einmal merkt er nicht, dass Ratte ihn etwas fragen will. Ratte tippt ihm auf die Schulter und zischt etwas in sein Ohr. Der Polier wird rot und stammelt. Ratte redet weiter auf ihn ein, er wird noch roter und beginnt zu strahlen. Danach arbeitet er weiter, ohne sich noch ein einziges Mal nach Sucker umzuschauen.

  Ratte kommt grinsend zu uns. «Ich habe ihm klargemacht, dass die Firma keinen unaufmerksamen Polier brauchen kann. Entweder er arbeitet hundertprozentig oder ich lasse ihn feuern. Und dann habe ich gesagt, dass ich verstehen kann, dass er abgelenkt ist, und dass alle in der Firma zusammenhalten müssen. Wenn alles gut läuft, darf er nach Feierabend in das Häuschen vom Kranführer, und ich schicke ihm Sucker mit seinem Maul rauf. Ich bin sicher, dass er darüber mit niemandem sprechen wird. – Bald ist Feierabend. Wir werden sehen. Punk, holst du mal Bier?»

  Pünktlich zu Feierabend kommt Punk mit einem Kasten Bier und Frikadellen aus dem Supermarkt gegenüber. Das Bier ist kühl. Wir setzen uns auf ein Mäuerchen in die Sonne. Das Schwein setzt sich zwischen meine Knie auf den Boden. Die Arbeiter gehen nach Hause. Aber der Polier dreht sich wieder um, murmelt: «Mal nachschauen, ob oben alles in Ordnung ist», und klettert auf den Kran. Das Schwein sagt: «Komisch, das macht er doch sonst nie.» Ratte sagt: «Sucker, rauf! Frag ihn, ob er was braucht. Ich nehme an, dass er dein Maul braucht, und das hat er verdient.» – «Ja, Herr.» – «Nimm zwei Flaschen Bier mit, die passen doch wohl in deine Hosentaschen. Ich pfeife, wenn ich dich brauche.» – «Ja, Herr.»

  Nach einer halben Stunde kommen beide wieder herunter. Der Polier sagt zu Ratte: «Ihr Kollege sagt, dass ich mich bei Ihnen bedanken soll, nicht bei ihm.» – «Das stimmt. Gern geschehen, wenn es der Arbeitsmoral dient. Auch morgen erwartet die Firma wieder beste Arbeit und kein Gerede, klar?» – «Klar, Herr Ingenieur. Sie können sich auf mich verlassen. » – Ich sage: «Schwein, ich will pissen. Trink!» Das ist neu für das Schwein, aber es hat keine Zeit sich an den Gedanken zu gewöhnen und kann uns jetzt nicht blamieren. Es hält sein Maul auf und trinkt so gut es geht meine Blase leer. Einiges geht aber daneben. Der Polier steht erstarrt, dann sagt er: «Meine Hochachtung, Herr Ingenieur. Wenn ich nur einen Partner hätte, für den ich das tun könnte.» Dann wird er knallrot und läuft weg.


Experiment  

«Liebe Gäste! Dies ist mein Schwein. Ich habe es hier im Keller des Boots nackt festgebunden, weil ich wissen will, wie lange es – bei artgerechter Haltung – ohne Unterbrechung erigieren kann. Ich bitte um eure Hilfe bei einem Experiment, das hierüber Aufschluss bringt. Dieses Experiment wird euch hoffentlich Freude machen, denn wir können es als Spiel gestalten. Der Inhaber dieser Gaststätte hat einen Preis ausgesetzt, eigentlich sogar zwei Preise. Wer beim Experiment mithilft, kann beide gewinnen. Dies sind die Regeln:

  Jim bringt das Schwein zur Erektion und hält es eine halbe Stunde lang in diesem Zustand. Dann übernimmt der zweite Spieler diese Aufgabe für einen Zeitraum seiner Wahl. Wenn innerhalb seiner Zeit das Schwein abschlafft, ist sein Vorgänger, Jim also, der Gewinner. Ansonsten übernimmt am Ende des Zeitraums der nächste Spieler, wiederum für einen Zeitraum seiner Wahl. Sieger wird der letzte sein, unter dessen Händen das Schwein nicht abgeschlafft ist.

  Natürlich kann jeder halbwegs geschickte Teilnehmer seinen Nachfolgern das Spiel verderben, indem er das Schwein zum Abspritzen bringt. Damit wäre das Experiment gescheitert. Deshalb muss abspritzen lassen streng verboten werden. Jeder Mitspieler muss deshalb vorher mit uns vereinbaren, wie er bestraft werden wird, wenn er das Experiment verdirbt.

  Ach so, und dies sind die Preise, alle beide für den Sieger: Erstens eine geschmackvolle Herrenausstattung, ganz im Stile dieses Etablissements – Qualität im Werte von einigen hundert. Zweitens das Recht, in dieser Kleidung hier ein Jahr lang kostenlos zu trinken. Jim übernimmt die erste halbe Stunde. Wer will nach Jim weitermachen? Und wie lange?»

  «Ich», ruft Kalle, «auch eine halbe Stunde.» – «Dann müsste das Schwein also mindestens eine Stunde lang steif bleiben, ohne abzuspritzen?», sage ich. «Klar», erwidert Kalle, «das kann doch jeder.» – «Und wenn du es doch abspritzen lässt?» – «Werde ich aber nicht», sagt Kalle, «deshalb spielt die Strafe keine Rolle. Mach, was du willst.» – «Wirst du drei Abende lang als Klofrau arbeiten?» – «Wenn es dir wichtig ist.» – «Im Fußballclub?» – «Wie soll ich da an die Stelle kommen?» – «Das kann ich regeln. Ich kenne jemanden aus dem Vorstand. Deine Arbeitskleidung wird sein: Gummistiefel, Gummi- Tanga, Gummihandschuhe. Du bekommst keine Bürste, nur einen Gummischwamm.» – «Es soll mir recht sein», sagt Kalle leicht gelangweilt, «aber ihr werdet sehen, dass ich mich perfekt an die Regeln halten kann.» – «Also abgemacht?» – «Abgemacht! »

  Nun meldet sich Jim: «Ich eine halbe Stunde, Kalle eine halbe Stunde. Zusammen also eine. Eine ganze Stunde. So kommen wir doch nicht weiter! Ich werde die nächsten drei Stunden übernehmen.» – Ein Raunen geht durch den Saal. Ich überlege kurz und sage: «Einverstanden. Wenn du aber das Spiel verdirbst, wirst du das Schwein niemals wiedersehen.» – Jim stockt und wird bleich. Einige lange Sekunden atmet er unruhig. Schließlich gibt er sich einen Ruck: «Einverstanden …» – Er scheint seiner Sache nicht ganz sicher zu sein.

  «Wer dann?» – «Ich», ruft ein völlig in Leder gekleideter Mann, der auf seiner linken Seite allerlei Ketten, Ringe und Tücher trägt, «für eine weitere Stunde. Wenn mir was schiefgeht, werde ich morgen freiwillig mit nacktem Hintern in die Oper gehen. Die Karte habe ich schon.» – «Das nennst du eine Strafe? Du verdirbst deinem Nachfolger das Spiel und kannst dann noch deinen Exhibitionismus ausleben? Wer will übrigens der Nachfolger sein?» – «Ich», schreit ein kleines käsiges Männchen, «eine halbe Stunde lang, dann ist die Sau so geil, dass sie beim nächsten explodiert.» – «Gut», wende ich mich zu dem Ledermann: «Du wirst gegebenenfalls mit nacktem Hintern in die Oper gehen; aber vorher darf dein Nachfolger dir drei Peitschenhiebe überziehen, wo und so fest er will. Und zwar gleich heute Abend. Einverstanden?» – Der Mann erschrickt: «Darf ich um Bedenkzeit bitten?» – «Nein!» – «Also, äh …, ja, einverstanden!»

  Ich wende mich zu dem Käsigen: «Dann hätten wir also sechs Stunden zusammen. Es sei denn, du verdirbst das Experiment. Als Strafe wirst du dich dann nächsten Samstag hier sechs Stunden lang in die Pissrinne legen. Einverstanden?» – «Einverstanden!», kreischt das Männchen mit verdächtiger Begeisterung.

  Ehe noch jemand anders vortreten kann, wird Jim tollkühn: «Ich übernehme noch drei Stunden. Selbe Bedingungen.» – «Gut. Neun Stunden insgesamt. Der Nächste, bitte?» – Niemand traut sich mehr. Aber wird das Schwein überhaupt neun Stunden durchhalten können? Wenn das Experiment nicht schon vorher verdorben wird …

  Jim hat es leicht. Ein paar Berührungen von seiner Hand machen das Schwein steif. Das war ja immer schon so. Er braucht nur aufzupassen und ab und zu den Sack zu streicheln. Kalle macht es ebenso, aber gegen Ende seiner Zeit arbeitet er auf einen Höhepunkt zu. Das Schwein stöhnt, aber Kalles Zeit ist rechtzeitig vorbei. Nun hat Jim es viel schwerer. Das Schwein stöhnt. Es will nicht abspritzen, weil es Jim nicht verlieren will, aber wenn es abschlafft, ist Jim blamiert. Die drei Stunden verstreichen quälend. Jim ist erleichtert, als der Ledermann übernimmt. Der lässt sich Eis geben und kühlt den Schweinesack, wobei er den Schwanz ununterbrochen mit teuflischer Subtilität bearbeitet.

  Der Sekundenzeiger kriecht auf das Ende der fünften Stunde zu. Das Schwein schreit auf, aber der Ledermann kneift, und nichts passiert. Ein Fachmann.

  Das käsige Männlein übernimmt. Der Schweineschwanz senkt sich. Das Männlein leckt den Sack. Und in dem Moment vollzieht sich die Explosion, quer durchs Lokal.

  Das Schwein kann also mindestens fünf Stunden lang steif bleiben. Der Käsige kommt demnächst in die Pissrinne, wo er hin gehört. Das Schwein bleibt liegen und stöhnt nur noch. Sein Schwanz ist knallrot. Ich streichle den Rest des Abends seine Brust und Oberschenkel.

  Der Ledermann erhält seinen Preis. Der ist vielleicht nicht ganz so, wie er ihn sich vorgestellt hat. Ein sehr sorgfältig bedachtes, aufwendig verarbeitetes Geschirr aus Lederriemen, Ringen und Nieten, mit Kniepolstern und Maulsperrer. Der Sattler hat es gemacht. Der einzige Sinn ist, einen Mann auf seinen Knien zu halten, mit offenem Maul in der richtigen Höhe. Der Wirt beruhigt den Gewinner: der zweite Teil des Preises ist übertragbar: wenn der Gewinner hier ein Jahr lang kostenlos trinken will, muss er nur dafür sorgen, dass das Ledergeschirr zweckdienlich gefüllt ist. Aber pro Abend immer mit demselben.


Gummistiefel  

Gummistiefel für Pissschweine dürfen nicht gefüttert sein und nicht zu eng. Am besten kauft man die gewohnte Schuhgröße, denn Gummistiefel sind für dicke Socken berechnet, und wenn man sein Schwein nackt hineinsteckt, schlackern sie bei jedem Schritt. Das ist genau richtig. Solche Stiefel hatten wir damals in Köln gekauft.

  Ein richtiges Schwein nutzt seine Gummistiefel auch als Putzeimer, Trinkgefäß oder Fressnapf und steht und geht in ihnen in seiner eigenen Pisse oder der seines Herrn. Mein Schwein soll das lernen und sich daran gewöhnen, sich öffentlich als Gummistiefelschwein zu bewegen. Mit dem Pack waren wir auf einem einsamen Bauernhof. Nun aber sind wir mitten in der Großstadt. Es wird warm werden.

  Das Schwein trägt außer den Stiefeln nur seine kurze, weite Jeans. Es hat heute noch nichts gegessen und nur wenig getrunken. Es dürfte Hunger und Durst haben. Es hat ein Frühstück verdient. Ich lasse es vor dem Supermarkt warten und kaufe ein belegtes Brötchen und etwas Gebäck für mich, sowie eine Flasche Fruchtsaft und einen halben Liter fertiges Müsli mit Joghurt für das Schwein. Draußen schütte ich den Saft in seinen rechten Stiefel und das Müsli in den linken. Es schaut entgeistert, fasst sich aber rasch. Nach den Ferien auf dem Bauernhof ist es viel gewohnt.

  Zuerst muss es die leere Saftflasche zurückbringen und das Flaschenpfand an der Kasse abholen. Die Kassiererin macht eine Bemerkung. Ob sie alles gesehen hat? Ich habe nicht darauf geachtet und frage auch nicht.

  Dann gehen wir zum Hafen. Das Schwein gluckst bei jedem Schritt. Es wird wohl spüren, wie sich die Haferflocken zwischen seinen Zehen hindurchquetschen. Das Schwein watet in seinem eigenen Fressen.

  Im Hafen hole ich mir am Kiosk einen Becher Kaffee, dann suchen wir uns einen Platz in der Sonne, am Wasser, um in Ruhe zu frühstücken. Die nächsten Hafenarbeiter sind in Sichtweite, und ab und zu kommt ein Auto vorbei. «Friss!»

  Meine Erziehung fruchtet: Das Schwein kennt keine Scham und keine Würde mehr. Es zieht bedachtsam seinen Fressstiefel aus und frisst erst einmal systematisch mit dem Finger alles, was an seinem Fuß klebt. Erst, als der nackte Fuß sauber ist, stellt es ihn auf den Boden.

  Während ich mit einer Hand mein Brötchen esse und Kaffee trinke, darf das Schwein sich an meine Brust lehnen. Ich lege ihm meinen Arm um den Rumpf und kraule seine bequem erreichbaren Weichteile. Das Schwein gebraucht seine Hand als Schaufel und frisst den Inhalt des Stiefels.

  «Danke, Herr, es war gut, etwas zu essen. Ich liebe Sie, Herr.» – «Na, dann trink auch!» Das Schwein zieht den anderen Stiefel aus und trinkt ihn in einem Zug leer. Die Hafenarbeiter schauen herüber und rufen irgendwas. Ich finde es sehr intim, mit meinem Schwein zusammen zu sein, das so wenige Hemmungen kennt. Und das Schwein stöhnt wohlig unter meiner Hand und schmiegt sich an mich. Es schwitzt. Macht nichts, ich auch.

  Später finden wir so eine grüne Wasserpumpe, und es darf die Stiefel auswaschen.

  Als wir am Eisenwarengeschäft vorbeikommen, sehe ich durchs Schaufenster den jungen Verkäufer mit dem schwarzen Dreitagebart. Wir gehen hinein. Er erkennt das Schwein: «Was darf’s denn diesmal sein?» Ich verlange ein Stück durchsichtigen Schlauch, ungefähr einen Zentimeter im Durchmesser. Wie lang? Ich zeige aufs Maul des Schweines und auf seine Stiefelsohle: «Von hier bis hier.» Das Schwein wird rot. Der Verkäufer schaut halb frech, halb neugierig. Ich sage: «Dann braucht es heute Abend im Boots keine Bierflasche festzuhalten und hat die Hand frei für seinen Herrn. Kommen Sie auch?» – «Klar. Es hat ja zwei Hände.»


Vollgummi  

Anblick und Geruch der Gummistiefel machen das Schwein geil, seit es in der Öffentlichkeit daraus seine eigene Pampe fressen musste und seit es im Boots im eigenen Bier stand. So funktioniert Konditionierung. Inzwischen ist die Gummiweste fertig, und wir haben eine kurze Hose dazu bestellt. Die gab es nicht in dem Laden in Köln. Zeit für die nächsten Schritte.

  Ich habe an verschiedenen Orten im Ruhrgebiet zu tun und nehme das Schwein mit. Es bekommt als Anzug die Gummistiefel, seinen Schwanzring, die neue, kurze Hose aus Gummi und seine Arbeitshandschuhe. Bis auf die Hose ist alles derb und robust. Die Hose hat den Schnitt von Radlerhosen und ist ganz dünn. Das Anziehen ist schwierig, und man kann sie nicht so einfach mal schnell herunterziehen zum Pissen. Das Schwein muss seine Weichteile ins rechte Hosenbein stecken. Sie zeichnen sich detailliert ab, deutlicher als unter Jeans oder Leder. Diese Hose verdeckt nicht, sie hebt Nacktheit und Schutzlosigkeit noch hervor. Aber man ist angezogen. Mit ähnlichen Hosen aus Stretch sieht man immer mehr Jogger herumlaufen, deren Geschlechtsteile schamlos schwabbeln. Das ist so gut wie salonfähig.

  In der Bahn lehnt das Schwein sich an mich. Die Leute glotzen es an, aber das ist ihm inzwischen egal. Ein Schaffner ist besonders freundlich und versucht ein Gespräch anzufangen, weiß aber nicht so recht, was er fragen soll. Wenn uns gerade niemand zuschaut, verwöhne ich die Beule unter der Gummihose mit meinen Fingerspitzen. Ich brauche nur ganz leicht zu kratzen, und alles wird noch größer.

  Auf der Straße geht das Schwein neben mir her und schwitzt kleine Rinnsale aus. Das ist nun mal so. Immer wieder kaufe ich einen Liter Saft, den es trinken muss. Wenn ich in irgendwelchen Büros zu tun habe, wartet es draußen auf mich.

  Und irgendwann muss es pissen. In einer Fußgängerzone befehle ich ihm, es einfach laufen zu lassen. Wenn man nicht genau hinguckt, fällt gar nicht auf, was da aus der Hose in die Stiefel läuft. Das Schwein hat zuerst Angst und schaut sich um, gewöhnt sich aber schnell daran. Es kann nun gar nicht genug zu trinken bekommen.

  Als es einmal auf einer Parkbank sitzen darf, stelle ich mich dahinter und massiere seinen Hals und seine Schultern. Und dann lasse ich meine eigene Pisse hinten in seine Weste laufen. Niemand kann sehen, was geschieht. Das Schwein stöhnt und räkelt sich an mich.

  Wir verbringen den Tag mit S-Bahn-Fahrten und Besorgungen. Abends auf der Heimfahrt flüstert das Schwein, wie geil es war, immer wieder inmitten so vieler Menschen einfach die Pisse laufen zu lassen, neben mir.


Verschickung  

Während der heißesten Tage liegen wir wieder am bekannten Strand. Es ist schwül. Hier am Fluss mit seinem leichten Wind ist es aber immer noch besser auszuhalten als in der Stadt.

  Ich habe einen dieser neuen Stifte mitgebracht, die auch auf fettiger Unterlage schreiben und deren Tinte sich nur mit Lösungsmitteln entfernen lässt. Ich befehle: «Spreiz deinen Arsch!» und schreibe etwas in die Schweineritze. Tatsächlich, es hält und lässt sich nicht verwischen. «Lass los!» – Nun ist vom Geschriebenen nichts mehr zu sehen. Um es zu lesen muss man die Arschbacken auseinanderziehen.

  Eine Stunde später ziehen wir uns wieder an. Das Schwein hat heute nur seine weite kurze Hose mit. Wenn es den Bund zuknöpft, hängen bei der Hitze unten gerade eben die Eier heraus. Nicht alle werden es bemerken, aber wer hinguckt, wird belohnt. Wenn es den Bund frivol offen lässt (der zweite Knopf fehlt ja), rutscht das Höschen tief genug, um die Eier zu verbergen; dafür sieht man aber beinahe die Schwanzwurzel. Hemden oder Stiefel hat das Schwein seit Wochen nur bei besonderen Gelegenheiten getragen.

  Wir steigen ins glühend heiße Auto, wo das Schwein sofort im eigenen Schweiß zu glänzen anfängt. Ich fahre aber nicht nach Hause, sondern zum Bahnhof, öffne die Beifahrertür und sage: «Ich muss nun für drei Wochen verreisen. Mein Gepäck ist schon im Kofferraum. Wohin ich fahre, geht dich nichts an. Zu Hause ist alles geregelt, und die anderen sind ja auch weg. Du wirst in dieser Zeit in Berlin sein. Kalle lebt seit seiner Trennung dort und hat inzwischen eine eigene Wohnung. Er wird dein Herr sein, und du wirst ihm dienen wie sonst mir. Kalle wird dich bei Ankunft beringen; er weiß sehr gut, wie man das macht. Hier ist deine Fahrkarte, erster Klasse; sie gilt nur heute. Der letzte Zug geht in – warte – in genau neun Minuten, vom hintersten Bahnsteig. Hier sind Geldstücke, damit du dir was zu saufen kaufen kannst. Und jetzt raus; ich muss schließlich weg.» – Das Schwein glotzt mich erschrocken an, scheint noch nicht zu begreifen. Der Schweiß läuft in Strömen über seinen nackten Oberkörper. – «Los! Nach Berlin! Gleich geht der letzte Zug. Woanders kannst du nicht hin. Ach so, ja, noch was: In deinem Arsch steht, wo du Kalle findest. Und jetzt RAUS!»

  Ich schiebe das Schwein aus dem Auto, werfe Fahrkarte und Geld hinterher, wende und fahre weg. Im Rückspiegel sehe ich, wie das Schwein erst wie gelähmt dasteht, dann plötzlich die Münzen und das Kärtchen, seine einzigen Habseligkeiten, aufhebt und in den Bahnhof sprintet.

  Fünf Stunden wird die Fahrt dauern. Um halb zwölf wird der Zug in Berlin ankommen.


Lieferung  

Jens,

  die Wohnung ist noch lange nicht fertig und schon gar nicht eingeräumt. Darum bin ich wirklich dankbar, dass Du Dein Schwein zum Helfen geschickt hast.

  Es ist gut angekommen, wenngleich etwas verspätet und auf unerwartete Weise. Irgendwann, als es immer noch nicht erschien, ging ich ins Bett. Im Morgengrauen wurde ich wach vom Grölen auf der Straße, und dann klingelte es. Als ich vorsichtig aufmachte, warfen mir vier lachende Skinheads mit Bomberjacken und Stiefeln dein Schwein mehr oder weniger vor die Füße. Es war splitternackt. Ich merkte schnell, dass es Sharpskins waren und keine Nazis, zum Glück, und ich bat sie rein. Dein Schwein stellte sich oben in der Wohnung breitbeinig auf, Hände auf dem Rücken. Ich ließ es erst mal stehen, gab den Skins Bier und ließ sie erzählen.

  Also. Anscheinend ist ihnen das Schwein zugelaufen, als es Richtung Tiergarten wollte. Beziehungsweise, die haben es eingefangen. Ich glaube aber, dein Schwein ist nicht doof und hat schnell gemerkt, dass es sich besser denen anvertrauen kann als einem Familienvater oder einer Polizistin. Die wollten erst nicht glauben, dass in seinem Arsch die Adresse stand, haben ihm dann aber die Hose ausgezogen und nachgeschaut. Dann wollten sie es ficken. Das Schwein war aber standhaft. Es hat erklärt, dass sein Herr bestimmt nicht will, dass es gefickt wird, und dass es notfalls kämpfen wird, auch gegen alle vier. Es hat Eindruck gemacht.

  Schließlich kam es zu einem Deal. Es musste die ganze Nacht als Spielzeug zur Verfügung stehen, lecken, saugen, sich boxen lassen und so weiter, aber sein Arschloch wurde verschont. Seine Hose haben sie als Trophäe in ihrer Bude aufgehängt; die darf es in drei Wochen freikaufen.

  Ich glaube, dem Schwein hat es auch Spaß gemacht. Es ist wohl nicht mehr so verklemmt wie am Anfang. Es hat sich der Macht untergeordnet, ohne devot zu sein. Meine Hochachtung!

  Ja, und dann haben sie es durch die ganze Stadt hierher gebracht, mit der S-Bahn und zu Fuß. Zu viert konnten sie es zwischen sich nehmen, wenn da mal ein altes Mütterchen daherkam oder so. Aber sie scheinen es auch alleine über große, befahrene Kreuzungen geschickt zu haben. Sie hatten viel Spaß, das war deutlich.

  Einmal kam dann doch die Polizei. Eine Streife. Die dachten erst, da würde einer gegen seinen Willen entführt. Die wollten das Schwein befreien und mitnehmen. Aber es hat deutlich gesagt, dass es freiwillig hier ist. Dass die Skins seine Macker sind, die es nach Hause bringen. Das hat es wohl auch bestätigt, als die Polizisten es beiseite nahmen. Ja, und dann hat der Polizist mit dem Ohrring gegrinst und gesagt: «Dann spielt mal weiter. Aber passt bitte auf, dass ihr keine Bürger erschreckt!»

  Ja, und so sind die dann hier angekommen. Die scheinen übrigens ganz nett zu sein. Na ja, spätestens, wenn das Schwein seine Hose zurückhaben will, werde ich sie wohl wiedertreffen.

  Ich habe das Schwein, als die endlich weg waren, unter die Dusche gestellt und dann noch ne Stunde mit ins Bett genommen. Beim Wecken ist es wirklich gut! Danke!

  So, und jetzt an die Arbeit.

  Kalle


Beringung  

Jens,

  Dein Schwein soll beringt sein, wenn seine Lehrzeit fast um ist und Du es zurückbekommst. Damit es gut heilt, habe ich alles sofort am ersten Tag erledigt.

  Das Schlüsselchen, das du mir geschickt hattest, passte. Zuerst kam also das Schloss aus dem Ohrläppchen und stattdessen Ring 1 rein. Es sind alles glatte Ringe, «closed segment», die man nur mit ‘ner Zange öffnen und verschließen kann. Alle gleich dick, 3 mm, also dick, und jeweils die größte Größe, die noch geil aussieht und nicht übertrieben. Ich hoffe, ich habe es Dir recht gemacht.

  Dann habe ich gesagt, dass es, wenn es wirklich selbst will, um einen Nasenring bitten darf. Ich habe deutlich gemacht, dass Du das magst, aber nicht verlangst. Es kriegte sofort ‘nen Steifen und wollte. Ich habe Ring 2 mit Betäubung eingesetzt, denn bei diesen Knorpeln ist das ne heikle Sache. Er erreicht die Oberlippe nicht, damit die Nutzöffnung zugänglich bleibt. Ich wurde geil vom Resultat: männlich und tierisch zugleich, und sehr erniedrigend. Das Schwein war die ganze Zeit steif.

  Dann sagte ich scheinheilig: «Jetzt muss ich erst mal die Ampullen für die restlichen Betäubungen aufschreiben, bevor ich vergesse, sie Jens in Rechnung zu stellen. Sowas ist ja nicht billig.» Das Schwein sog die Luft ein, zitterte, und fragte dann, ob ich es nicht festbinden und die Ringe ohne Betäubung setzen könne. Ob es das aushalten würde, wenn es an Dich denke. Ja, ich habe es also angebunden und Ring 3 und 4 gesetzt. Schnell und ohne unnötiges Gezerre. Ring 3 geht durch den rechten Tittenvorhof. Er sitzt gut und wird wirklich belastbar sein. Er ist ziemlich groß und wird Dir gefallen. Ring 4 wie besprochen in der Eichel. Auch der ist eher groß.

  Das Ganze ist, jedenfalls nach meinem Geschmack, sehr ebenmäßig geworden. Nun muss es in Ruhe heilen.

  Ich habe dann noch eine ziemlich schwere Stahlmanschette um seinen Sack gelegt. Die Eier hängen vom Gewicht schön tief, und mit der Zeit wird der Sack noch länger werden. Man kann sie mit dem bewussten Schloss sichern. So was muss sich ja auch mal abnehmen lassen. Daran hängt an einem Stahldraht ein Stahlei, das in den Arsch gehört. Dann merken zufällig vorbeilaufende Skinheads, dass der Arsch schon besetzt ist.

  Solange das Sackeisen verschlossen ist, kann das Schwein das Ei entweder im Arsch tragen, oder es hängt aus seiner Hose heraus – jedenfalls, es würde, wenn es eine Hose hätte.

  Für den Heilungsprozess ist Bewegung und frische Luft gut, aber am besten bleibt man im Haus. Das ergibt sich gut. Ich habe im Keller meine sechzig laufende Meter Bücher in Umzugskartons. Die Bibliothek hier auf dem vierten Stock ist schon fertig gestrichen, und die Regale stehen. In den nächsten Tagen soll das Schwein die Bücher heraufholen, aber nur mit den Händen, und höchstens fünf auf einmal, damit sie vorsichtig behandelt werden. Na ja, bei Taschenbüchern meinetwegen sieben auf einmal.

  Es muss die Bücher auch sortieren nach einer Liste. Ich lasse es vierzehn bis sechzehn Stunden arbeiten, natürlich mit Pausen und gesundem Essen, dann nehme ich ihm die Sackmanschette ab und fixiere es X-förmig auf seiner Matratze. Es ist ja dafür vorbereitet; man braucht nur Karabinerhaken. So kann es im Schlaf nicht an seinen Ringen herumfummeln und alles hat Luft.

  Kalle


Bestandsaufnahme  

Die Lehrzeit des Schweines ist schnell verflogen. Es hat viel gelernt und sich innerlich und äußerlich verändert. Das Schwein versucht immer wieder zu sagen, dass es für immer bei mir bleiben will, aber ich lasse nicht zu, dass darüber gesprochen wird. Achtzehn Monate sind achtzehn Monate. Am letzten Tag seines Dienstes soll es wieder vollkommen frei sein. Seine Zukunft soll dann ganz offenliegen. Bis dahin keine Pläne, keine Hirngespinste, keine Hoffnungen und Sicherheiten, nur harter Dienst. Und Liebe.

  Das Schwein ist fast immer nackt oder halbnackt, braun, geschoren, beringt, männlich, und körperlich wie geistig sehr stark. Es trägt permanente Fesseln, ist Bauingenieur, beherrscht einen Kampfsport, hat Geld auf seinem Konto – und es hat mir fast anderthalb Jahre bedingungslos gehorcht und erhält täglich die Peitsche.

  Das Schwein arbeitet bei einer Baufirma und wird dort von der Direktion wie von den Arbeitern respektiert. Es sieht anders aus als die meisten Ingenieure, und es arbeitet meist mit freiem Oberkörper oder offener Lederweste, aber das tut dem Respekt keinen Abbruch, denn es ist fachlich gut, kann mit anpacken und lässt sich von niemandem einschüchtern.

  Wenn man sich darauf einlässt, ist das Leben dauernd in Bewegung.

  Dieser Bubi aus der Gegend von Bad Kreuznach hat sich an der Berliner Löwenbrücke für ein Leben als Mann entschieden. Dass Punk uns zulief, war nicht vorgesehen, und dass er als erfolgreicher Goldschmied ohne jeglichen materiellen Besitz in unserem Hause lebt, schon ganz und gar nicht. Dank seiner Arbeit haben wir im Herbst und Winter immer diese Abendessen. Und dadurch kennen wir den Ölscheich, der mir das Schwein abkaufen will. Wenn er es ernst meint, könnte ich Millionär werden. Obwohl es da natürlich einige rechtliche Probleme zu lösen gäbe.

  Das Schwein hatte dann Ratte und einen gewissen Maik zu einem Essen ins Haus gebracht, und alsbald begann für Ratte und seinen Sucker eine ganz neue Zeit. Alle werden wohl irgendwann ihre eigenen Wege gehen, nur müsste Sucker einige sehr unangenehme juristische Dinge in Gang setzen, wollte er seinen Herrn verlassen. Und auch Ratte und ich sind vertraglich und durch Ehrenwort miteinander verbunden. Ob sie in anderthalb Jahren noch bei mir wohnen? Es zieht sie ja nach England.

  Auch für Werner Schwichtenberg begann eine neue Zeit. Aus einer dekadenten Tucke wurde ein Juwelier mit Rückgrat. Obwohl ich nicht glaube, dass Punk jemals zu ihm ziehen wird, auch wenn er sich regelmäßig «erkenntlich» zeigt. Punk ist und bleibt frei.

  Und ich würde mich nicht wundern, wenn Kalle in Richtung Skinheads abdriftet. Wenn ich das Schwein abhole, werde ich die ja wohl kennenlernen. Wir müssen dann später noch mal nachschauen.

  Schon morgen kann wieder eine neue Zeit beginnen. Oder nicht, und das Leben trottet monatelang vor sich hin. Jetzt erst mal nach Berlin, das Schwein freilassen.
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